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GEROLD  MEYER  VON  KNONAU 


IN  FREUNDSCHAFT  ZUGFPHGNICr. 


VI  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  sind  die  ersten  Wex’ke 
entstanden,  mit  denen  die  Kunst  der  Sanct  Gallischen 
Kalligraphen  eine  ebenbürtige  Stellung  neben  den  Lei- 
stungen anderer  Schulen  gewinnt.  Sie  wurden,  wie  sich 
.aus  sicheren  Nachrichten  ergiebt,  unter  der  Regierung 
des  Abtes  Grimald  geschaffen. 

Grimald,  aus  einer  der  ersten  fränkischen  Familien 
entsprossen,  hatte  an  der  Hofschule  Karls  des  Grossen  seine  Bildung  empfangen 
und  war  dann  von  Ludwig  dem  Deutschen,  mit  dem  er  in  engen  freundschaft- 
lichen Beziehungen  lebte,  zum  Erzkanzler  erhoben  v/orden.  ’)  In  diesem  Range 
trat  er  die  Leitung  Sanct  Gallens  an;  841  hatte  ihn  Ludwig,  nachdem  er  sich 
dauernd  in  dem  Besitze  der  deutschen  Lande  gesehen,  zum  Abte  des  Klosters 
ernannt. 

Bis  dahin  war  das  Stift  eine  Stätte  redlichen  Schaffens  und  gut  verwaltet 
gewesen,  berühmt  durch  die  geistliche  Zucht  seiner  Insassen  und  eine  trefflich 
geleitete  Schule;  seine  äussere  Stellung  jedoch  hatte  keineswegs  diejenige  eines 
gewölinlichen  alamannischen  Klosters  übertroffeii.  Unter  Grimald  begann  sich 
dieselbe  als  eine  durchaus  neue  zu  gestalten.  Die  Gunst  des  Kaisers,  zunächst 
seinem  Kanzler  beschieden,  wandte  sich  auch  dem  von  ihm  geleiteten  Kloster  zu. 
Schon  früher  hatte  Ludwig  den  Sanct  Gallern  ihre  Selbstständigkeit  bestätigt, 
auf  Grimalds  Bitte  wurde  dieser  Act  aufs  Neue  vollzogen,  mit  der  Verfügung, 
dass  den  Gonventualen  von  nun  an  die  freie  Wahl  ihres  Abtes  gesichert  sei. 
Nicht  minder  erfolgreich  für  das  Gedeihen  des  Stiftes  war  die  endgültige  Bei- 
legung eines  uralten  Conflictes  mit  dem  bischöflichen  Stuhle  von  Gonstanz,  die 
ebenfalls  durch  Ludwigs  Vermittelung  im  Jahre  854  zu  Stande  kam.  Die  selbst- 
ständige Geltung  Sanct  Gallens  ward  dadurch  endgültig  besiegelt.-) 
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Aufschwung  des  inneren  Lebens.  Wir  wissen,  wie  unter 
Grimald  der  Begriff  von  den  klösterlichen  Pflichten  noch  in 
seiner  ganzen  Strenge  aufrecht  erhalten  wurde.  Ohne  nach 


gefestigten  Stellung  nach  Aussen  entsprach  de 


ach  der 


Aussen  mehr  als  die  ihnen  zukommende  Selbstständigkeit  zu  beanspruchen, 
lebten  die  Brüder  lediglich  den  Pflichten  ihres  geistlichen  Amtes:  der  Pflege 
des  Gottesdienstes,  der  Künste  und  Wissenschaften.  Hier  bezeichnet  Grimalds 
Regierung  den  Beginn  des  goldenen  Zeitalters  für  die  Sanct  Gallische  Schule. 
Die  Mehrzahl  der  Mönche  l^estand  aus  einer  Art  Academie  vielseitig  gebildeter 
Köpfe,  unter  deren  Leitung  die  Schule  sich  bald  zu  einer  der  ersten  des 
Reiches  erhob.®) 

Von  diesem  regen  wissenschaftlichen  Eifer  zeugen  besonders  die  Nach- 
richten, die  über  den  Bestand  der  Bibliothek  überliefert  sind.  Sie  umfasste  schon 
damals  an  die  400  Bände, p wozu  noch  kam,  dass  auch  einige  der  Conventualen 
eine  Sammlung  auserlesener  Werke  besassen,  ebenso  Grimald  und  sein  zeit- 
weiliger Stellvertreter  und  Nachfolger  Hartmut,  die  beide  ihre  Bücher,  ersterer 
in  der  Zahl  von  33  Bänden,  dem  Kloster  vermachten. 

Auch  an  Berichten  über  künstlerische  Unternehmungen  fehlt  es  nicht.  Als 
Grimald  an  die  Spitze  des  Klosters  trat,  hatte  der  von  Abt  Gozpert  begonnene 
Bau  desselben  noch  in  vollem  Betriebe  gestanden.  Im  Jahre  835  war  erst  eine 
der  Kirchen,  die  des  heiligen  Gallus,  geweiht  worden.  Unter  Grimald,  der  sie, 
wie  sein  Nachfolger  Hartmut,  mit  goldglänzenden  Malereien  ausstatten  Hess,®) 
kamen  zwei  neue  Gotteshäuser  dazu:  eine  Kirche  des  heiligen  Michael  und 
Sanct  Otmars,  welche  letztere  seit  864  gebaut  und  mit  der  ersteren  drei  Jahre 
später  geweiht  wurde.  Dann  folgte  die  Errichtung  der  Prälatur,  der  Aula,  wie 
sie  auf  dem  Grundrisse  heisst,  die  von  den  Zeitgenossen  als  ein  Meisterwerk 
gepriesen  wurde.  Eine  Wandinschrift  rühmte  ihre  glänzenden  Marmorsäulen, 
und  Ratpert  berichtet,  dass  Abt  Grimald,  um  sie  mit  Malereien  auszuschmücken, 
die  Künstler  eigens  aus  Reichenau  berufen  habe.®) 

Anregungen  von  Aussen,  vermittelt  durch  die  vielseitigen  Beziehungen 
Grimalds,  und  wohl  auch  fremde  Künstler,  wie  die  ,,Palatini  Magistri“,  die  einer 
Inschrift  zufolge  den  Bau  der  Aula  leiteten , mögen  viel  zum  Glanze  dieser 
Unternelimungen  beigetragen  haben. 

Sicher  haben  äussere  Impulse  auf  Einen  Zweig  des  damaligen  Schaffens: 
auf  die  Leistungen  der  Kalligraphie  und  der  damit  verwandten  Miniaturmalerei 
eingewirkt,  für  welche  zu  Grimalds  Zeit  ein  epochemachender  Umschwung 
begann. 
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Ausstattung  aller  bisherigen  Werke,  die  muthmasslich  in 
Sanct  Gallen  geschaffen  wurden,  ist  von  untergeordneter  Be- 
deutung.*) Die  Zahl  der  Initialen  ist  gering,  ebenso  ihre  Grösse 
im  Verhaltniss  zum  Text.  Die  Phantasie  ist  beschränkt,  der  Formensinn  noch 
unentwickelt.  Figürliche  Gompositionen  gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen, 
und  wo  solche  verkommen,  sind  sie  roh  und  ungeschlacht.  Die  Technik  ist 
mangelhaft,  die  Zeichnung  unsicher,  von  Malerei  kann  fast  nicht  die  Rede  sein. 
Was  ferner  den  Stil  dieser  ältesten  Schriftverzierungen  charakterisirt,  das  ist  die 
Zaghaftigkeit  der  Ornamentik , ein  Schwanken  zwische'n  den  mannichfaltigen 
Richtungen,  wie  man  sie  in  den  Werken  fränkischer,  longobardischer  und 
irischer  Herkunft  kennen  gelernt  hatte.  Nirgends,  so  weit  sich  ein  Rückschluss 
aus  datirten  Handschriften  fassen  lässt,  ist  vor  Grimalds  Zeit  eine  feste  Richtung 
zu  constatiren,  ein  Anlauf  zu  den  lebensvollen  und  kräftigen  Gebilden,  wie  sie 
die  Kunst  der  westfränkischen  Kalligraphen  schon  seit  dem  zweiten  Decennium 
des  IX.  Jahrhunderts  genommen  hatte. 


NVERMITTELT  und  ganz  mit  einem 

Male  tritt  eine  neue  Richtung  iio  drei  Werken 
auf,  die  nachweisbar  unter  Grimald  entstanden 
sind:  in  der  Handschrift  Nr.  83,  die  der  Abt  dem 
Kloster  schenkte  und  den  Codices  Nr.  8 1 und 
Nr.  82,  die  beide  auf  seinen  Befehl  geschrieben 
wurden.  Die  Initialen,  welche  diese  Handschriften  schmücken,  bezeichnen  einen 
gänzlichen  Bruch  mit  dem  bisherigen  Stile  der  artistischen  und  kalligraphischen 
Ausstattung.  **)  Das  ichthyomorphische  Element  ist  verschwunden  und  an 
seine  Stelle  eine  vorwiegend  abstrakte  Ornamentik  getreten,  in  welcher  Band- 
verschlingungen und  Blätter,  die  letzteren  durchwegs  stilisirt,  in  ziemlich  gleich- 
mässiger  Vertheilung  die  Hauptrolle  spielen.  Die  Form  der  Buchstaben  wird 
von  Bändern  oder  Riemeii  gebildet,  zwischen  denen  Blätter,  Ranken  oder  ver- 
wandte Motive  die  Stärke  der  Züge  füllen.  Vogelköpfe  und  Eöwenmasken  bilden 
mitunter  den  oberen  Abschluss  der  Stämme , aus  denen  kühn  geschwungene 
Ranken,  oder  die  Biegungen  des  Buchstabens  selber  hervorwachsen,  letztere 


*)  Vgl.  die  vorstehende  Initiale  D aus  dem  Codex  Nr.  228  der  Stiftsbibliothek  von  Sanct 
Gallen  (VIII.  -IX.  Jalirhundert).  , 

**)  Vgl.  u.  a.  die  Initialen  D S.  2 aus  Codex  Nr.  81,  die  beiden  V S.  1 u.  S aus  Codex  Nr.  82 
und  das  P S.  4 aus  Codex  Nr.  83.  Ein  Verzeichniss  der  sämmtlichen  in  den  Text  gedruckten 
Initialen  ist  dem  Anhänge  beigegeben. 
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wieder  mit  Blattwerk,  Geriemsel  oder  kalligraphischen  Lineamenten  verbunden, 
welche  die  von  den  runden  und  senkrechten  Theilen  des  Buchstabens  begrenzten 
Oeffnungen  beleben.  — Thiere,  die  in  den  älteren  Schriftverzierungen  eine  grosse 
Rolle  spielen,  gehören  zu  den  seltenen  Erscheinungen.  Einmal,  in  dem  Codex 
Nr.  82,  kommt  ein  Fisch,  und  ein  anderes  Mal  (Nr.  83)  ein  Wolf  oder  eine 
Hündin  vor,  die,  auf  einem  ihrem  Schweife  entwachsenden  Gewinde  von 
Riemen  und  Ranken  stehend,  den  Stamm  des  Buchstabens  P bildet. 

Den  Eindruck  einer  grossen  Beweglichkeit  und  Vielseitigkeit  der  Phantasie 
erwecken  diese  Buchstaben  nun  freilich  nicht.  Nicht  nur,  dass  die  Auswahl  der 
Motive,  aus  denen  sich  dieselben  zusammensetzen , eine  beschränkte  und  ihre 
Bewegung  eine  eintönige  ist,  sondern  es  kömmt  auch  vor,  dass  sich  in  dem- 
selben Codex  (Nr.  82)  der  gleiche  Buchstabe  zweimal  und  noch  ein  drittes  Mal 
mit  bloss  veränderter  Farbenstellung  wiederholt.  Auch  die  Bemalung  ist  weit 
entfernt,  diesen  Buchstaben  einen  besonderen  Reiz  zu  gewähren.  Neu  ist  bloss 
die  systematische  Verwendung  des  Goldes  und  des  Silbers,  die  gewöhnlich 
derart  geschah,  dass  mit  dem  einen  Metalle  die  Bänder  und  mit  dem  anderen 
die  Blätter  und  Ranken  geschmückt,  und  alsdann  diese  massiv  vergoldeten 
und  versilberten  Theile  mit  mennigrothen  Contouren  umzogen  wurden.®)  Andere 
Farben  kommen  wohl  in  dem  Codex  Nr.  82  vor:  Grün,  Hellblau,  Buchsgelb  und 
ein  sparsam  verwendeter  Purpur,  indessen  bloss  zur  Füllung  der  Züge.  Hier, 
wie  in  den  anderen  Handschriften,  hat  der  Grund,  von  dem  sich  die  Buchstaben 
abheben,  die  natürliche  Farbe  des  Pergaments. 

Suchen  wir  zu  verfolgen,  unter  welchen  Formen  die  Entwickelung  bis  zu 
der  eben  geschilderten  Stufe  auf  einem  weiteren  Gebiete  vor  sich  gegangen  war. 
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der  früheren  Epoche  Karls  des  Grossen  noch  hatte 
die  Miniaturmalerei  auf  einer  niedrigen  Stufe  gestanden. 
Das  Sacramentarium  aus  der  Abtei  Gellone  bei  Toulouse 
(jetzt  Nr.  12048  lat.  der  Pariser  Nationalbibliothek),  ver- 
muthlich  aus  dem  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts,  ragt  mit 
seinen  rohen,  vorwiegend  ichthyomorphischen  Initialen 
und  dem  derben  ungelenken  Stile  der  übrigen  Vor- 
stellungen nicht  über  die  Leistungen  der  älteren  Sanct 
Galler  Schule  hervor.  ”) 

Einen  erheblichen  Fortschritt  zeigen  dagegen  drei 
Evangeliarien,  deren  eines  sicher  und  die  beiden  anderen 
sehr  wahrscheinlich  auf  Karls  des  Grossen  Veranlassung 
entstanden  sind.  Jenes  erstere  wurde  auf  Geheiss  des 
Kaisers  und  seiner  Gemahlin  Hildegard  im  Jahre  781 
durch  einen  gewissen  Godescalc  vollendet  und  der 
Abtei  Saint  Sernin  in  Toulouse  geschenkt.  Gegenwärtig 
befindet  sieh  dasselbe  (nouvelles  aequisitions  Nr.  1203 
lat.)  ^'^)  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Das  zweite, 
jetzt  in  der  Bibliotheque  municipale  von  Abbeville,  ge- 
hörte der  Abtei  Saint  Riequier  (Centula) ; es  war  der 
Ueberlieferung  zufolge  ein  Geschenk  des  Kaisers  an 
seinen  Liebling  Angilbert,  der  seit  790  an  der  Spitze  jenes  Klosters  stand.  Das 
dritte,  wieder  in  der  Nationalbibliothek,  ist  das  Evangeliarium  Nr.  8850  aus  der 
Abtei  Saint  Medard  in  Soissons.”)  In  den  Figuren  Christi  und  der  Evangelisten 
kommen  manche  Formlosigkeiten  und  Missverhältnisse  vor.  Die  Zeichnung  ist 
derb  und  der  Farbensinn  noch  unentwickelt.  Aber  verglichen  mit  den  bisherigen 
Leistungen  hat  sieh  die  Auffassung  doch  merklich  gebessert  und  zeigt  das  deut- 
liche Bestreben  des  Malers,  bald  die  Natur,  bald  die  Erzeugnisse  besserer  Kunst- 
epochen zu  studiren  und  nachzuahmen.  Zum  ersten  Male  sodann  liegen  uns 


hier  die  Proben  jener  prunkvollen  Ausstattung  vor,  wie  sie  in  der  Folge  für 
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derartige  Hauptwerke  üblich  wurde;  Text  und  Bilder  auf  einem  sorgfältig  aus- 
gewählten Pergamente,  das  in  dem  Codex  von  Abbeville  und  dem  Evangeliarium 
des  Godescalc  durchaus  purpurn  gefärbt  ist;  hier,  wie  in  der  Handschrift  von 
Soissons,  eine  Umrahmung  der  sämmtlichen  Blätter  mit  wechselnden  Ornament- 
bordüren, ausgiebige  Verwendung  des  Goldes  und  Silbers,  endlich  in  den  spar- 
samen Initialen  die  Anfänge  desjenigen  Stiles,  der  als  der  specifisch  karolingische 
bezeichnet  werden  muss. 

Allerdings  kann  hier,  wenn  es  sich  um  eine  Charakteristik  dieser  Stufe 
handelt,  nur  von  Erstlingen  die  Rede  sein,  von  den  schüchternen  Anfängen  jener 
Oniamentik,  die  sieh  in  der  Folge  so  formenreich  und  farbenprächtig  entfaltet 
hat.  Die  Initialen  sind  mit  dünnen  Zügen  von  Gold  und  Silber  gemalt.  Sie  haben 
die  kahle  Form  des  Buchstabens,  aus  dem  sich  bloss  an  den  Endungen  ein 
leichtes  Geriemsel  entwickelt , entweder  aus  einfachen  Einien  oder  doch  nur 
von  sehr  dünnen  Bändern  gebildet.  *)  Einige  dieser  Lineamente  münden  in 
Vogel-  und  Löwenköpfe  aus,  andere  in  kümmerlich  stilisirte  Blätter.  Nur  in 
den  Initialen  des  Evangeliariums  von  Soissons  sind  auch  die  Züge  sellDer  mit 
spärlichen  Blättchen  und  lilienförmigen  Knospen  bewachsen.  Die  Stämme  und 
Biegungen  der  Buchstaben  sind  innerhalb  der  goldenen  Umrisse  durch  Purpur- 
streifen in  einzelne  Felder  getheilt,  in  denen  Bandverschlingungen,  dünne  Ranken 
oder  gitterföimiige  Combinationen  aus  rechtwinkelig  gebrochenen  Lineamenten 
goldig  und  silbern  die  wiederum  purpurne  Fläche  beleben.  Mit  dem  Stile  der 
irischen  Initialen  haben  diese  Buchstaben  wenig  gemein,  nur  einzelne  Bandmotive 
und  das  öfters  vorkommende  Gitterwerk^^)  erinnern  daran.  Sonst  ist  die  Zeichnung 
wie  die  farbige  Wirkung  eine  ganz  verschiedene.  Die  Letztere  ist  überhaupt  ge- 
ring, da  ausser  dem  Purpur  fast  nur  Gold  und  Silber  zur  Verwendung  kommen. 
Endlich  fehlt  auch  eine  effectvolle  Kraft  der  Zeichnung.  Die  Grösse  einzelner 
Buchstaben  erweckt  eine  solche  nicht,  und  was  die  Ornamentik  betrifft,  so  ist 
dieselbe  in  viel  zu  mageren  Zügen  und  kleinlichen  Combinationen  entworfen, 
als  dass  sie  neben  der  Kraft  des  Purpurs  zur  Geltung  kommen  möchte. 


*)  Vgl.  die  S.  5 vorstehende  Initiale  I aus  dem  Evangeliarium  des  Godescalc. 
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REILICH  waren  diese  Elemente  einer 

weiteren  Ausbildung  sehr  wohl  fähig ; es  be- 
weist dies  der  Umstand,  dass  wahrscheinlich 
noch  zu  Lebzeiten  Karls  des  Grossen  der  Stil 
der  kalligraphischen  Ornamentik  bereits  zu 
einer  zweiten  Entwickelungsphase  gediehen 
war.  Als  das  Hauptdocument  für  dieselbe 
erscheint  die  berühmte  Vulgata  A.  I.  5 in  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Bamberg.  Ihr  eng 
verwandt  im  Stil  der  Initialen  ist  die  Alcuins- 
bibel  von  Zürich^-'’)  und,  scheint  es,  auch 
diejenige  des  Britischen  Museums,  die  sich 
früher  in  dem  schweizerischen  Stifte  Moutiers- 
Grandval  befand.  Ueber  die  Anfertigung  der 
Ersteren  giebt  eine  metrische  Inschrift  Auf- 
schluss. Es  geht  daraus  hervor,  dass  sie  im 
Aufträge  Alcuins  unternommen,  aber  vermuth- 
lich  erst  nach  dessen  im  Jahre  804  erfolgtem 
Hinschiede  vollendet  worden  ist.  Als  Ort  der 
Entstehung  wird  das  Kloster  Sanct  Martin  in 
Tours  angenommen,  wo  Alcuin  bekanntlich 
seine  letzten  Lebensjahre  verbrachte,  und  später 
auch  andere  Werke  geschaffen  wurden,  deren 
Ausstattung  mit  dem  Stile  dieser  Handschrift  eine  grosse  Verwandtschaft  zeigt. 

Das  Neue  dieser  Ornamentik  besteht  in  einer  bewussteren  Kraft  der  Gom- 
binationen,  wobei  die  vegetabilischen  Formen  zu  einer  gleichberechtigten  Stellung 
neben  den  früher  fast  ausschliesslich  tonangebenden  Lineamenten  gelangen.  Diese 
selbst  sind  breiter  und  körperliclier  gebildet,  als  wirkliches  Bandwerk  von  Gold 
und  Silber,  wobei  jenes  mit  rothen  und  dieses  mit  schwarzen  Linien  eingefasst 
ist.  Die  Auswahl  der  Farben  ist  grösser,  dabei  aber  die  Gesammt Wirkung  doch 
eine  einfachere  als  die  der  älteren  Initialen,  weil  sich  diese  Buchstaben  mit 
Beseitigung  der  purpurnen  Gründe  unmittelbar  von  dem  natürlichen  Tone  des 
Pergamentes  detaschiren. 

Deutlich  sind  übrigens  in  der  Zürcher  wie  in  der  Bamberger  Bibel  zwei 
verschiedene  Gattungen  von  Initialen  auseinander  zu  halten.  Bei  den  einen, 
welche  die  einfache  Form  des  Buchstabens  zeigen,  fehlt  die  Anwendung  der 
Metalle  ganz  und  beschränkt  sich  der  Zierath  auf  dünne  Ranken,  zopfartiges 


Geriemsel  oder  zickzackförmige  Bänder,  welche  den  Stämmen  und  Biegungen 
eingezeichnet  und  mit  geringem  Gefühle  für  Harmonie  der  Farben  bemalt  sind. 
Eine  reichere  Auswahl  decorativer  Hülfsmittel  zeigen  die  Initialen  der  zweiten 
Gattung,  welche  speciell  zur  Vergleichung  mit  den  späteren  Werken  in  Be- 
trachtung kommen.*)  Zu  der  einfachen  Form  des  Buchstabens,  dessen  Züge 
in  einzelne  Felder  mit  wechselnden  Ornamentfüllungen  zerlegt  sind,  gesellen 
sieh  allerlei  Zwischenglieder,  kunstreiche  Endungen  und  Auswüchse,  aus 
Riemen  gebildet,  oder  Blättern  und  Ranken,  an  deren  Stelle  zuweilen  ein 
leichtes  Bouquet  oder  Köpfe  von  Vögeln  und  Löwen  treten.  Freilich,  einen 
durchaus  befriedigenden  Eindruck  machen  auch  diese  Werke  nicht.  Man  sieht 
es  ihnen  an,  dass  die  Phantasie  noch  unentwickelt,  und  der  Formen-  und 
Farbensinn  erst  im  Erwachen  war.  Die  Verschlingungen  der  Bänder  sind 
vielfach  unklar,  die  Blätter  und  Ranken  steif  und  mager;  es  fehlt  noch  der 
rechte  Schwung  und  die  natürliche  Triebkraft.  Manche  dieser  Motive  nehmen 
sich  aus  wie  Lückenbüsser  oder  zufälliges  unorganisches  Beiwerk.  Dabei  fehlt 
auch,  trotz  des  Aufwandes  mit  Gold,  und  Silber,  eine  kraftvolle,  harmonische 
Wirkung  der  Farben;  sie  sind  gefühllos,  oft  so  zusammengestellt,  dass  Grün 
mit  Purpur  und  Mennig , oder  Gold  und  Silber  unmittelbar  neben  einander 
erscheinen. 


UN 


muss  der  Einfluss  der  Schule 
von  Tours  ein  sehr  bedeutender  ge- 
wesen sein.  Es  lässt  sich  derselbe  noch 
mehrere  Decennien  über  die  Epoche 
Karls  des  Grossen  hinaus  verfolgen 
und  zwar  in  einer  Gruppe  von  Wer- 
ken, die  bereits  wieder  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  der  kalligraphischen 
Ornamentik  zeigen.  Das  älteste  der- 
selben ist  das  Evangeliarium  Lothars 
(Nr.  266  lat.  der  Pariser  Nationalbibliothek).  ^‘)  Im  Gegensätze  zu  den  vorigen 
W erken  ist  hier  zum  ersten  Male  ein  festerer  Rhythmus  der  Compositionen  zu 
beobachten,  der  zeigt,  wie  immer  mehr  das  Streben  der  Künstler  darauf  gerichtet 
war,  an  Stelle  der  bisher  willkürlichen  Decorationsweise  ein  geordnetes  System 


*)  Vgl.  die  S.  7 vorstehende  Initiale  F aus  der  Bamberger  Vulgata  und  das  mit  dem 
Stile  dieser  Buchstaben  verwandte  V aus  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Nr.  I lat.  der  Pariser 
Nationalbibliothek)  zu  Ende. 
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zu  setzen,  wonach  sich  die  einzelnen  Elemente  in  bestimmter  Folge  zu  wirk- 
samen Gegensätzen  verbinden.  So  ist  die  Verwendung  des  Geriemsels  eine 
erheblich  geringere,  aber  darum  nicht  minder  iDedeutsame  als  bisher,  indem 
diese  Verschlingungen,  als  structive  Elemente  richtig  erkannt,  zu  Bindegliedern 
und  effectvollen  Unterbrechungen  zwischen  den  einzelnen  Bestandtheilen  der 
Buchstaben  verwendet  werden.  Die  vegetabilische  Ornamentik,  die  vordem 
zumeist  aus  einer  losen  Folge  von  kümmerlich  stilisirten  Blattstengeln  und 
ähnlichen  Motiven  bestanden  hatte,  beginnt  sich  zum  eleganten  Rankenwerk  zu 
entwickeln,  das  zwar  immer  noch  mager  und  öfters  unmotivirt  den  Stämmen 
und  Biegungen  entwächst,  indessen  mit  ungleich  kraftvolleren  Endungen  und 
jetzt  schon  in  freiem  und  mannichfaltigem  Schwünge  die  an  den  Zügen  des 
Buchstabens  begrenzten  Oeffnungen  füllend.*) 


AHE  verwandt  sind  die  Initialen 
eines  wahrscheinlich  ebenfalls  in  Sanct 
Martin  zu  Metz  ausgeführten  Evange- 
liariums,^  j indessen  wieder  mit  einem 
Fortschritte,  indem  einzelne  Blätter 
schon  mit  dunkelgrüner  Farbe  be- 
malt, energischer  detaillirt  und  mit 
Rippen  versehen  sind.**) 

Wie  bald  nun,  einmal  zu  einer 
gewissen  Freiheit  durchgedrungen,  die 
Erfindungsgabe  sieh  in  den  mannichfaltigsten  Neubildungen  versuchte , davon 
liefern  die  Zierden  eines  dritten  Werkes  einen  vollgültigen  Beweis.  Es  sind 
dies  die  Initialen  in  dem  Sacramentariurn  des  Drogo,  eines  natürlichen  Sohnes 
Karls  des  Grossen,  der  im  Jahre  85S  als  Bischof  von  Metz  gestorben  ist.  ^®)  Sie 
sind  ebenso  neu  in  der  farbigen  Gesammtwirkung  wie  in  eleganter  Bildung  des 
Blattwerkes,  wozu  noch  die  Verbindung  dieser  Buchstaben  mit  einer  Reihe 
zum  Theil  überraschend  geistreich  gemalter  Scenen , biblische  Vorgänge  und 
liturgische  Handlungen  darstellend,  gehört. 


■)  Dem  Evangeliarium  Lothars  ist  das  N auf  S.  8 entnommen. 

**)  Siehe  das  vorstehende  N. 


Q 
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INZWISCHEN  , scheint  es,  war  man  in  dem  Sanct 

Martinskloster  zu  Tours  noch  immer  bei  den  alten  Formen 
stehen  geblieben.  Ein  Hauj^twerk,  welches  dort  vermuthlich 
um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  entstanden  ist,  die  berühmte 
Bibel  K-arls  des  Kahlen  (jetzt  Nr.  1 Fonds  latin  in  der  Biblio- 
theque  Nationale  zu  Paris),  zeigt  zwar  eine  bemerkenswerthe 
Bereicherung  der  bildlichen  Vorstellungen,  wogegen  die  Ini- 
tialen in  der  weitaus  grösseren  Hälfte  des  Codex  mit  denen 
der  Bamberger  Vulgata  im  Stile  der  Zeichnung,  in  der  princip- 
losen  Zusammenstellung  nüchterner  Formen  und  der  geringen 
Kraft  der  Farben  zum  Theil  bis  auf  die  Einzelnheiten  der  tech- 
nischen Ausführung  übereinstimmen. 

Man  kann  aus  diesen  und  anderen  Proben  schliessen,  welch’  eine  viel- 
seitige Ausbildung  die  kalligraphische  Ornamentik  schon  um  die  Mitte  des  IX. 
Jahrhunderts  gefunden  hatte.  Eine  aus  Saint  Denis  stammende  Bibel  z.  B.,  die 
angeblich  ebenfalls  für  Karl  den  Kahlen  geschrieben  worden  ist,'®)  zeigt  die  her- 
kömmliche Ornamentik  zu  einem  eigenthümlichen  irisirenden  Stile  umgebildet, 
wie  er  ähnlich  in  einer  Initiale  des  Sanct  Galler  Codex  Nr.  15  vertreten  ist.  In 
Sanct  Martin  zu  Metz  hinwiederum  vollzieht  sich  die  Entwickelung  der  aus  Tours 
überkommenen  Muster  in  dem  freien  Stile  der  fränkischen  Kunst,  während 
man  umgekehrt  hier  noch  in  Karls  des  Kahlen  Bibel  dieselben  Alcuinischen 
Buchstaben  wiederholte  und  erst  im  letzten  Theile  des  Werkes  ein  völlig  neuer 
und  eigenartiger  Stil  der  Schriftverzierungen  sich  zeigt.  So  mag  sich  von  Stift 
zu  Stift  die  Praxis  geändert,  und  eine  verschiedene  Auffassung  bei  der  Um-  und 
Weiterbildung  der  altüberlieferten  Motive  gewaltet  haben. 
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war  aber  gewiss  auch  die 
Art  der  Production  in  diesen 
Klöstern  eine  verschiedene.*;  Es 
gab  Werke  für  den  Hof  oder  die 
höchsten  kirchlichen  Würdenträ- 
ger bestimmt,  deren  Ausführung 
nur  den  bedeutendsten  Kräften 
anvertraut  wurde,  während  an- 
dere, solche,  die  zum  täglichen  Ge- 
brauche der  Conventualeii  selber 
berechnet  waren,  einem  unter- 
geordneten und  theilweise  erst  noch  zu  schulenden  Personale  überlassen  wurden. 
Jene  Ersteren  stellten  jeweilig  die  Spitzen  des  Fortschrittes  dar.  Bei  ihrer  An- 
fertigung hatten  die  Künstler  die  Müsse  zu  erfinden,  alle  Einzelnheiten  mit  Fleiss 
und  Empfinclung  zu  zeichnen  und  stand  ihnen  auch  für  die  fai’bige  Ausstattung 
eine  reichere  und  kostbarere  Auswahl  von  Materialien  zu  Gebote.  Dafür  sind 
aber  derartige  Bücher  mehr  nur  als  einzeln  dastehende  Monumente  zu  betrachten 
und  erklärt  es  sich  daraus,  wie  beispielsweise  das  Sacramentarium  des  Drogo, 
soweit  wir  dies  wenigstens  nach  den  uns  noch  erhaltenen  Werken  zu  be- 
urtheilen  vermögen,  ohne  Nachahmung  geblieben  ist.  So  versteht  man  ferner, 
wie  auch  die  späteren  Prachtwerke  Karls  des  Kahlen  ihren  unmittelbaren  Einfluss 
über  eine  Gruppe  westfränkischer  Manuseripte  nicht  hinauszutragen  vermochten. 


NDERS 


verhält  es  sich  mit  jenen  Handschriften 
zweiter  Klasse.  Dass  man  bei  ihrer  Ausstattung  in 
ziemlich  summarischer  "Weise  verfuhr,  beweist  die  künstlerische  und  technische 
Qualität  der  Bilder  und  Buchstaben,  als  auch  die  grosse  Uebereinstimmung, 
welche  dieselben  in  einer  Anzahl  von  W^erken  und  zwar  aus  der  Epoche 
Alcuins  bis  auf  diejenige  Karls  des  Kahlen  zeigen. 


*)  N aus  dem  Codex  aureus  von  Sanct  Emmeran  zu  Regensburg,  jetzt  in  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  München. 
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Es  ist  anzunehmen,  dass  solche  Bücher  zumeist  für  den  Vertrieb  in  die  wei- 
teren K_reise  geschaffen  wurden,  als  Geschenke  und  Tauschobjecte,  und  daraus 
erklären  sich  nun  die  mit  dem  Schmucke  dieser,  weit  mehr  als  anderer  Werke 
übereinstimmenden  Erscheinungen,  unter  denen  die  Entwickelung  der  karolin- 
gischen Ornamentik  auch  in  den  deutschen  Manuscripten  ausgegangen  ist. 


Verbesserung  und  Verbreitung  der  heiligen  Texte  eine  umfassende  Thätigkeit 
entwickelt,  und  manche  der  Bücher,  die  unter  seiner  Aufsicht  entstanden 
waren,  mögen  ihre  Eindrücke  in  deutschen  Schreibschulen  hinterlassen  haben.’-’) 
Indessen  auch  spätere  Zeiten  haben  diese  Beziehungen  nicht  unterbrochen. 
In  dem  Verbrüderungsbuche  der  Abtei  Sanct  Gallen  finden  sich  die  Fratres  de 
Turonis  erwähnt.  Jenes  Kloster,  Sanct  Martin,  hatte  seit  dem  Jahre  817  etwa 
das  Personal  für  die  kaiserlichen  Urkundenschreiber  und  Notare  geliefert.  Dann, 
in  den  ersten  Jahren  von  Ludwigs  des  Deutschen  Regierung,  treten  neue  Namen 
auf,  von  angesehenen  Männern  seines  Theilreiches,  erst  Gozbald,  der  Abt  von 
Altaich,  dann  Grimald  u.  s.w. , die  nun  ihrerseits  die  Angehörigen  der  eigenen 
Stifter  zu  diesem  Berufe  heranzubilden  trachteten;  Grimald  vorerst  die  Mönche 
von  Weissenburg,  als  er  noch  Abt  dieses  Klosters  war,  und  dann  seine  Sanct 
Galler,  von  denen  einzelne  Persönlichkeiten  noch  zu  Anfang  des  X.  Jahrhunderts, 
unter  Gonrad  I.,  als  Angehörige  der  kaiserlichen  Ganzlei  erscheinen.  '”) 


Tours  schon  in  der  Epoche  Karls  des 
Grossen  gewesen.  Alcuin  hatte  dort  zur 


war  der  Einfluss  von 


war  der  Einfluss  von 
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IN  diesen  Beziehungen  sind  wohl  die  Pfade  zu  suchen,  auf  denen 
die  Sanct  Galler  Schreibschule  die  Anregungen  zu  ihren  ersten 
Meisterwerken  empfieng.  Dass  diese  Impulse  directe  von  Tours 
gekommen,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  anzunehmen,  denn, 
wenn  auch  den  Leistungen  des  dortigen  Klosters  mehr  als  denen 
anderer  Stifter  verwandt,  zeichnen  sich  die  Initialen  der  Codices 
Nr.  81,  82  und  83  von  jenen  doch  wieder  durch  zu  viele  eigenartige 


Züge  aus.  In  einem  anderen  Mittelpunkte  mag  die  Entwickelung 
dieses  Stiles  als  eine  selbstständige  vor  sich  gegangen  sein,  oder  den 


•i  kommenen  Muster  gefunden  haben,  wie  sich  eine  solche,  unter  freilich 
verschiedenen  Formen,  in  der  Schule  von  Sanct  Martin  zu  Metz  vollzog.  Müssen 
wir  somit  darauf  verzichten,  die  Abkunft  dieser  Ornamentik  von  einem  be- 
stimmten Centrum  zu  ermitteln,  so  fällt  es  dagegen  um  so  leichter,  das  Plötz- 
liche des  Umschwunges  selbst  zu  begreifen,  für  welchen  Crimalds  Stellung  und 
die  Vielseitigkeit  seiner  Beziehungen  auch  dann  eine  vollkommen  ausreichende 
Erklärung  böten,  wenn  uns  speciell  die  Bedeutung  dieses  Mannes  an  der  Spitze 
des  damaligen  officiellen  Schriftwesens  noch  unbekannt  geblieben  wäre. 


berühmten  Schule  von  Fulda  empfangen.  “')  Auch  er  mag  also  ein  Träger  von 
Einflüssen  gewesen  sein,  welche  den  Aufschwung  der  Sanct  Caller  Schreibschule 
mitbegründen  halfen.  Diese  Vermuthung  wird  noch  bestätigt  durch  ein  zweites 
Werk,  dessen  Entstehung  sich  ebenfalls  an  den  Namen  Hartmuts  knüpft,  und 
welches  seinerseits  gegenüber  den  Crimald’schen  Handschriften  einen  ebenso 
bedeutsamen  Fortschritt  bezeichnet,  wie  ihn  das  Verhältniss  dieser  zu  den  älteren 
Arbeiten  darstellt. 


Ausgangspunkt  in  einer  Um-  und  Weiterbildung  der  von  Tours  über- 


dagegen,  dem  Codex  Nr.  81,  wissen  wir,  dass  er  von  Hart- 
mut geschrieben  wurde.  Hartmut,  der  Dekan  und  nachmalige 
Abt  des  Klosters , hatte  seine  Bildung  im  Auslande , in  der 


sind  die  Namen  der  Verfertiger  unbekannt,  von  dem  dritten 


zweien  der  unter  Crimald  entstandenen  Manuscripte 
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Geheiss  von  dem  Mönche  Folchardus  geschrieben 


:)  ist  dies  das  berühmte  Psalterium  Nr.  23,  das  einem 
darin  enthaltenen  Vermerk  zufolge  auf  Hartmuts 


wurde.  ■’)  Prseceptor  wird  der  Erstere  genannt, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  Hartmut  damals 


die  äbtische  Würde  noch  nicht  bekleidet  hatte,  und 


somit  die  Entstehung  dieser  kostbaren  Handschrift  noch  vor  872  anzusetzen 
wäre.  '^)  Preeceptor  hat  aber  noch  eine  andere  Bedeutung,  es  kann  auch  Lehrer, 
Unterweiser  heissen,  woraus  sich  eine  neue  Bestätigung  zu  der  Annahme  böte, 
dass  Hartmut  sich  speciell  um  die  Hebung  der  Schreibschule  bemüht  habe. 
Folchardus  wird  in  den  Casus  Sancti  Galli  nicht  erwähnt,  dagegen  erscheint 
er  mehrfach  als  Schreiber  von  Urkunden,  und  zwar  vom  Jahre  855  bis  895. 
Zuerst  heisst  er  Diaconus,  später  (869)  erscheint  er  als  Praepositus,  und  zuletzt 
(seit  882)  als  Decan. 

Folchards  Psalter  ist  das  erste  Prachtwerk  der  Sanct  Gallischen  Schreib- 
kunst und  Miniaturmalerei,  und  reiht  sich  mit  dem  Psalterium  Aureum  den- 
jenigen Werken  an,  welche  die  Höhe  dieses  Kunstzweiges  in  damaliger  Zeit 
überhaupt  bezeichnen. 


mannichfaltigen  und  reichen  Früchte  zu  tragen  begonnen  habe.*)  In  der  That 
eine  Reihe  der  in  Karls  Umgebung  gebildeten  und  gereiften  Männer  hatten  den 
Kaiser  überlebt  und  wirkten  fort  in  ungesch Wächter  Kraft:  Einhard,  Ansigis, 
Angilbert,  Theodulfus.  Dazu  kam  die' Bedeutung  der  zahlreichen  Klöster  und 


rasch  nach  Karls  des  Grossen  Tod  die  Auflösung  des 
Reiches  begann  und  über  den  Thronstreitigkeiten  und 
Kämpfen  gegen  innere  und  äussere  Feinde  die  allgemeine 
Zersetzung  der  von  ihm  erstrebten  und  verwirklichten 
Institutionen  hereinzubrechen  drohte,  auf  dem  Gebiete  der 
Künste  und  Wissenschaften  wirkten  noch  iminer  die  von 
Karl  gegebenen  Impulse  nach;  ja  es  scheint,  dass  die 
geistige  Saat,  welche  der  grosse  Kaiser  hinterlassen  hatte, 
unter  seinen  Nachfolgern  erst  recht  zu  blühen  und  ihre 


) Das  vorstehende  S aus  dem  Codex  aureus  von  München. 
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anderer  Mittelpunkte,  die  Karl  in  seinem  weiten  Reiche  gegründet  oder  be- 
günstigt und  gefördert  hatte,  und  welche  trotz  der  hereinbrechenden  Stürme 
noch  immer  fortbestanden  hatten,  als  Zufluchtsstätten  gesicherter  Müsse  und 
eines  frisch  pulsirenden  geistigen  Lebens.  Insbesondere  waren  es  die  west- 
fränkischen Stifter;  Sanct  Martin  in  Tours,  Centula  oder  Saint  Ricquier  bei 
Abbeville,  Fontanelle  und  Sanct  Martin  in  Metz,  aus  denen  unter  Ludwig  dem 
Frommen  und  noch  mehr  zu  Karls  des  Kahlen  Zeit  (beherrschte  das  west- 
fränkische Reich  schon  seit  843  und  führte  den  kaiserlichen  Titel  von  875—877) 
eine  Reihe  durch  ihren  Kunstwerth  höchst  bedeutender  Werke  hervorgiengen. 


ein  Versuchen  und  Tasten,  ein  Schwanken  zwischen  mannichfaltigen  Richtungen, 
dürftiges  Formenwesen,  Zaghaftigkeit  der  Bewegungen  und  eine  meistens  ge- 
fühllose Zusammenstellung  der  Farben,  bei  denen  man  das  Hauptgewicht  auf 
den  Metallglanz  des  Goldes  und  Silbers  zu  legen  schien.  Unter  Karl  dem  Kahlen 
hat  die  Kunst  der  karolingischen  Kalligraphen  ihre  höchste  Stufe  erreicht;  ein 
festes  System  von  Formen  und  Farben  ist  gefunden  und  derjenige  Stil,  der  in 
der  Folge  über  ein  Jahrhundert  lang  der  herrschende  blieb,  in  seinen  glänzendsten 
Schöpfungen  verkörpert. 

Mehrere  der  Hauptwerke,  die  für  den  Kaiser  geschaffen  wurden,  finden 
sich  in  Paris;  in  der  Nationalbibliothek  ein  Evangeliarium  Nr.  323,  auch  das 
Gebetbuch  Karls  des  Kahlen  genannt,  und  sein  berühmtes  Psalterium  Nr.  1152, 
dieses  noch  zu  Lebzeiten  seiner  Gemahlin  Hirmundrudis , also  zwischen  den 
Jahren  842  und  869,  durch  einen  gewissen  Lithuard  geschrieben;**)'®)  in  der 
Bibliotheque  de  l’Arsenal  das  mit  dem  letzteren  sehr  nahe  verwandte  und  ohne 
Zweifel  von  demselben  Künstler  geschmückte  Evangeliarium  Nr.  1171.  ***)  ^")  Die 
entwickeltsten  jedoch  und  die  beiden  kostbarsten  Erzeugnisse  westfränkischer 
Kunst,  an  die  sich  der  Name  Karls  des  Kahlen  knüpft,  sind  nachträglich  in  den 
Besitz  des  Auslandes  gelangt.  Das  eine  derselben,  ein  Evangeliarium  in  München, 

*)  B aus  dem  Psalterium  Karls  des  Kahlen,  Nr.  1152  lat.  der  Bibliotheque  Nationale 
zu  Paris. 

**)  Aus  dem  Psalter  Karls  des  Kahlen  das  B S.  15  und  die  folgende  Initiale  S. 

***)  Daraus  die  Initiale  I auf  S.  lO. 


o dahin,  so  weit  die  Umschau  über  die  tonan- 
gebenden Werke  reichte,  war  die  Entwickelung 
der  kalligraphischen  Ornamentik  noch  keineswegs 
zu  ihrem  Abschlüsse  gelangt.*)  Ueberall  zeigte  sich 
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ist  der  berühn:ite  Codex  aureus,  der  um  870  von  Ciuthard  und  Berengar 
verfertigt,  von  Karl  dem  Kloster  Saint  Denis  geschenkt  und  dann  um  891 
von  König  Arnulf  nach  Deutschland  verbracht  worden  ist,  wo  dieses  kostbare 
Evangeliarium  bis  zu  seiner  Uebertragung  in  die  Königliche  Bibliothek  der 
Hauptstadt  in  dem  Stifte  Sanct  Emmeran  zu  Regensburg  verblieb.*)  Daran 
reiht  sich  endlich  das  prachtvollste  aller  dieser  Werke,  die  Bibel  von  S.  Calisto 
oder  S.  Paul  in  Rom,  über  deren  fragliche  Entstehungszeit  — ob  unter  Karl 
dem  Kahlen  oder  Karl  dem  Dicken  — die  Controversen  noch  immer  nicht 
geschlossen  sind. 

Ob  äussere  Impulse  — wie  Labarte  vermuthet,^*’)  getragen  von  Byzantinerii, 
die  eben  damals  in  Folge  des  Bilderstreites  zahlreich  nach  dem  Abendlande 
gewandert  kamen;  ein  erneuertes  Studium  antiker  und  altchristlicher  Werke, 
wie  die  Meinung  Anderer  lautet  — diesen  Aufschwung  bedingten,  oder  ob  derselbe 
nicht  vielmehr  ein  Reifen  der  eigenen  Kraft  bedeutete  und  ein  Ergebniss  der 
gesteigerten  Ansprüche  war,  welche  die  Nachfolger  Karls  des  Grossen  an  die 
Künstler  erhoben,  wird  kaum  je  zu  entscheiden  sein. 

Eine  pastose  Mal  weise  mit  kräftigen  Deckfarben,  die  jetzt  in  den  Schrift- 
verzierungen aufkömmt,  scheint  jene  erstere  Ansicht  zu  bestätigen;  allein  für 
figürliche  Darstellungen  war  diese  Technik  schon  in  der  Epoche  Karls  des 
Grossen  üblich.®")  Antike  Vorstellungen  wieder,  wie  die  Personificationen  von 
Tugenden,  Ländern,  Städten,  des  Meeres,  der  Flüsse  und  Gestirne  u.  s.  w.; 
Nachahmungen  von  Gemmen,  Münzen  u.  dgl.  beweisen,  dass  die  Werke  der 
Alten  fortwährend  zu  Rathe  gezogen  wurden.®’)  Indessen  der  Gesammteindruck, 
den  man  beim  Anblicke  dieser  Leistungen  empfindet , ist  doch  überwiegend 
der  einer  freien  schöpferischen  Kraft  und  eines  selbstständigen  Fortschrittes  auf 
der  schon  früher  betretenen  Bahn.  ®') 


*)  Dieser  Handschrift  sind  die  Initialen  N S.  11  und  das  folgende  S entnommen. 
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zeigt  diess  zunächst  der  Charakter  der  Ornamente.*) 
Antike  Motive:  der  Mäander,  Akanthus,  die  zickzack- 
förmigen Bänder  und  andere  Motive,  wie  solche  in  den 
Bordüren  ravennatischer  und  römischer  Mosaiken  er- 
scheinen,spielen  eine  kaum  bedeutendere  Rolle  als  die 
immer  noch  zuweilen  vozdcommenden  Erinnerungen  an 
die  irische  Weise. 

Durchaus  tonangebend  sind  und  bleiben  diejenigen  Formen,  die  ihren 
letzten  Grund  in  der  von  allen  germanischen  Stämmen  mit  Vorliebe  geübten 
Holzschnitzerei  und  Textilkunst  haben:  das  Geriemsel  durch  Einien  oder  Bänder 
gebildet,  bald  gedrängt  wie  ein  Mattengeflecht,  oder  zopfartig;  bald  in  loseren 
Combinationen , kalligraphischen  Zügen  und  Schwingungen  ähnlich.  Dazu 
kommen  als  zweite  Classe  die  Blattoimamente,  Erinnerungen  an  den  antiken 
Akanthus  vielleicht,  dessen  Formen  aber  eine  wesentliche  Umbildung  erfuhren: 
die  Endungen  sind  runder,  stumpfer,  voller,  was  zum  Theil  mit  der  Sitte 
zusammenhängt,  dass  man  die  Ranken  und  Blätter  in  ihrer  ganzen  Stärke 
mit  Gold  und  Silber  zu  bemalen  pflegte. 


AS  sind  die  Hauptbestandtheile,  aus  denen  sich  die 
karolingische  Ornamentik  nach  wie  vor  zusammen- 
setzt. Der  Foidschritt  besteht  nur  darin,  dass  sie  weiter 
entwickelt  und  zu  reicheren  und  kraftvolleren  Com- 
binationen verwendet  werden.**)  Die  Züge  des  Ge- 
riemsels,  jetzt  stets  von  mennigrothen , nie  mehr  von  schwarzen  Gontouren 
begrenzt,’’)  werden  bewusster,  klarer,  ihr  W^achsthum  ist  energischer.  Dabei 
fällt  es  auf,  wie  das  Streben  immer  mehr  nach  Rundung  und  Geschlossenheit 
der  Goi-npositionen  gerichtet  ist,  die  in  der  Regel  eine  überraschende  Schwung- 


*)  S aus  dem  Psalterium  Kai’ls  des  Kahlen. 

**)  D aus  dem  Missale  von  Worms,  Nr.  610  der  Pariser  Arsenalbibliothek. 


kraft  produciren.  Auch  die  Blattfornien  sind  mannichfaltiger  als  bisher,  detaillirter, 
die  Endungen  zahlreicher,  freier  und  feinerd"’)  ln  mehreren  der  aus  Karls  des 
Kahlen  Epoche  stammenden  Werken  sind  die  Nerven  durch  rothe  Einien  be- 
zeichnet und  die  Blätter  mit  Deckweiss  umrändert,  was  den  Eindruck  des  Reich- 
thums bedeutend  erhöht.  Nachahmungen  wirklicher  Pflanzen,  von  Blumen  und 
Früchten  gehören  zu  den  Ausnahmen;  ebenso  fällt  es  auf,  wie  Thiere  oder 
Masken  von  solchen  sogar  in  den  kostbarsten  Handschriften  fehlen.^') 

Auch  das  Farbenwesen  beginnt  sich  jetzt  zum  höchsten  Prunke  zu  ent- 
falten. ln  allen  älteren  Werken  heben  sich  die  Initialen  von  der  natürlichen 
Farbe  des  Pergamentes  ab."'")  Jetzt  wird  es  Sitte,  die  von  den  Zügen  begrenzten 
Oeffnungen  erst  theilweise "")  und  bald  auch  vollständig  mit  bunten  Tönen  zu 
untermalen.  Am  consequentesten  ist  diess  in  den  Sanct  Gallischen  Prachtwerken 
der  Fall,  wo  die  Initialen  in  der  Regel  in  quadratischer  oder  rechtwinkeliger 
Form  mit  einem  bunten  Grunde  unterlegt  sind.  Oefters  erscheint  derselbe  in 
zweierlei  Farben  halbirt,  durch  eingelegte  Figuren,  Kreuze  u.  dgl.,  oder,  wie  ein 
Damast,  durch  Muster  in  hellerer  Nüance  belebt.  Trägt  schon  eine  derartige 
Folie  zu  dem  reichen  und  kräftigen  Eindi’ucke  bei,  so  wird  derselbe  noch  erhöht 
durch  eine  gegenüber  den  älteren  Malereien  wesentlich  verbesserte  Zusammen- 
stellung der  Farben.  Man  fängt  an,  den  specifischen  Werth  der  einzelnen  Töne 
zu  erkennen,  sie  mit  einander  und  mit  den  Metallen  in  einer  Weise  zu  gruppiren, 
die  besonders  in  der  Gegenüberstellung  der  gebrochenen  und  bestimmten,  dunkler 
und  heller  Farben  einen  ungewöhnlich  feinen  Takt  und  ein  hochentwickeltes 
Gefühl  für  harmonische  Effecte  bekundet.  Zu  alledem  kommt  die  umfassende 
Verwendung  des  Goldes,  dessen  Kraft  wie  früher  durch  mennigrothe  Ein- 
fassungen verstärkt  zu  werden  pflegt,  während  SillDer,  das  bisher  in  einem 
fast  gleich werthigen  Umfange  gebraucht  wurde,  jetzt  viel  seltener,  ja  in  ein- 
zelnen Handschriften,  dem  Psalterium  Aureum  von  Sanct  Gallen,  dem  Godex 
Aureus  und  dem  Gebetbuche  Karls  des  Kahlen  in  München,  seinem  Psalter  in 
der  Pariser  Nationalbibliothek  und  dem  verwandten  Evangeliarium  Nr.  1171  der 
Arsenalbibliothek  überhaupt  nicht  mehr  vorkommt.  Es  leuchtet  ein,  wie  dadurch 
die  Einheit  und  Ruhe  gesteigert,  und  an  Stelle  des  kalten  Glanzes,  den  das  ohne- 
hin mit  der  ganzen  Scala  eontrastirende  SillDer  erzeugte,  eine  Gesamrntwirkung 
von  überaus  tiefer,  satter  und  warmer  Stimmung  trat. 

Die  Erscheinung  solcher  Werke  ist  eine  vollendet  schöne:  die  der  kleinen 
Initialen  sowohl,  wie  der  Anblick  der  grossen  Prachtstücke,  die  auf  einem  von 
mannichfaltig  geformten  und  geschmückten  Bordüren  dreifach  und  vierfach 
umrahmten  Purpurgrunde  die  ganze  Ausdehnung  der  Blattseite  füllen , oft 
mit  anderen  Buchstaben  zu  Chiffren  und  Monogrammen  verbunden,  zwischen 
denen  der  ganze  Grund  sich  auflöst  in  ein  Spiel  mit  Formen  und  Farben, 
welches  den  Eindruck  orientalischer  Pracht  gewährt.  ‘^'’) 

Keineswegs  auf  gleicher  Höhe  mit  diesen  Eeistungen  der  ornamentalen 
Kunst  steht  die  Behandlung  der  figürlichen  Compositionen.  Von  der  klassischen 


Einfachheit  der  Formen  und  der  Naturwahrheit,  welche  die  ohne  Zweifel  nach 
älteren,  der  Antike  nahestehenden  Mustern  copirten  Evangelistenbilder  des 
Codex  A L 14  der  Bibliothek  Sainte  Genevieve  zeigen , sind  auch  die  besten 
Erzeugnisse  der  karolingischen  Epoche  weit  entfernt.  Einzelne  mehr  unter- 
geordnete Figuren  und  Decorationsmotive  abgerechnet,  welche  in  dem  Evan- 
geliarium  Nr.  8850  von  Saint  Medard  in  Soissons  wieder  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung antiker  oder  altchristlicher  Vorbilder  zeigen,  erhält  sich  der  Stil  und 
das  technische  Verfahren  im  Wesentlichen  bei  densellDen  Formen,  die  sich 
bereits  iii  den  älteren  Werken  aus  Karls  des  Grossen  Epoche,  dem  Evangeliarium 
von  Abbeville  und  dem  des  Godescalc,  ausgebildet  hatte. 

Die  Technik  besteht  in  einer  pastosen  Malerei  mit  Deckfarben,  die  nirgends 
den  natürlichen  Ton  des  Pergamentes  zu  Tage  treten  lassen,  und  bei  einer  mei- 
stens kräftig  durchgeführten  Modellirung  auch  für  die  Umrisse  die  durchgängige 
Anwendung  des  Pinsels  zeigt.  Schon  in  jenen  älteren  Werken  ist  die  Zusammen- 
stellung der  Farben  eine  ziemlich  gefühllose.  Zuerst  in  dem  Evangeliarium 
aus  Soissons  und  noch  mehr  in  demjenigen  Lothars  kommt  eine  grelle  bunt- 
farbige Bemalung  der  nakten  Theile  auf,  in  denen  bald  ein  rosenrother,  bald  fast 
kupferbrauner  Ton  die  Localfarbe  bildet,  grell  contrastirend  mit  grauen  oder 
grünen  Schatten , den  weissen  Augen  und  Lichtern , und  einem  stechenden 
Roth,  das  in  derben  Dupfen  die  Stelle  der  Wangen,  oder  in  Form  von  Strichen 
die  Nase,  den  Mund  und  die  Ohren  bezeichnet.  Barbarismen,  wie  die  ganze  oder 
theilweise  Bemalung  der  Figuren  mit  Gold  und  Silber,  kommen  zum  letzten 
Male  in  dem  Evangeliarium  und  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Nr.  1)  und  der  mit 
Letzterer  verwandten,  muthmasslich  gleichzeitig  entstandenen  Alcuinsbibel  im 
britischen  Museum  vor.“)  Um  so  häufiger  kehrt  dagegen  seit  Karls  des  Kahlen 
Zeit  der  Gebrauch  des  Goldes  zur  Betonung  der  höchsten  Lichter  in  den  Falten 
der  Gewänder  wieder.  Den  gleichzeitigen  Byzantinern  war  diese  Sitte  noch 
unbekannt;^'’)  sie  ist  als  eine  specifische  Eigenthümlichkeit  der  karolingischen 
Malweise  zu  betrachten , hervorgegangen  ohne  Zweifel  aus  einem  falschen 
Streben  nach  Originalität  und  lebendiger  Wirkung  der  Farben,  das  auch  sonst 
zu  mancherlei  Aeusserungen,  in  den  weissen  Gewändern  besonders,  zu  einer 
Sehattirung  mit  bunten,  in  allen  möglichen  Farben  schillernden  Strichlagen  ge- 
führt hat. 

Nach  wie  vor  bleibt  die  Zeichnung  die  schwache  Seite  der  karolingischen 
Künstler.  Die  Körperverhäitnisse  neigen  sich  öfters  zum  Kurzen  und  Plumpen. 
Die  Köpfe  mit  einem  platten  Schädel  sind  gross,  nach  unten  lang  in’s  Oval  ge- 
zogen; die  Augen  stier  und  glotzend,  die  Nase  ist  lang  und  schwer  mit  hoch- 
geschlitzten Nüstern  versehen,  der  Mund  mit  kräftiger  Unterlippe  conventioneil 
und  gleichgültig  gezeichnet.  Handelt  es  sicli  einmal  darum,  bestimmte  persön- 
liche Erinnerungen  zu  erwecken,  bei  den  Bildnissen  der  Monarchen  z.  B.,^‘)  so 
beschränkt  sich  die  Portraitähnlichkeit  auf  die  äusserlichsten  Merkmale:  die 
Altersunterschiede,  den  Schnitt  der  Haare,  des  Bartes  u.  s.  w.  Von  dem  Bau 
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des  Körpers  und  den  Bewegungen  seiner  Gliedmassen  hat  sich  auch  bei  den 
Künstlern  der  zweiten  Generation  nur  eine  unvollständige  Kenntniss  heraus- 
gebildet. Zu  den  stehenden  Merkmalen  gehört  besonders  die  Bildung  des  Torso, 
der  schultern-  und  knochenlos  mit  weichlicher  Bewegung  und  einem  öfters 
unmässig  vorquellenden  Unterleibe  erscheint,  und  die  Zeichnung  der  Hände, 
die,  gleich  den  Füssen,  bald  zu  gross,  bald  zu  klein,  mitunter  bei  einer  und  der- 
selben Figur  von  verschiedener  Grösse  und  mit  langen  an  den  Spitzen  auswärts 
geschweiften  Fingern  versehen  sind.  In  den  Gewändern  ist  wohl  öfters  unter 
dem  Einflüsse  antiker  oder  altchristlicher  Werke  eine  glückliche  Wahl  und 
Anlage  der  Hauptmotive  zu  beobachten;  ihre  Wirkung  wird  aber  beeinträchtigt 
durch  die  kleinliche  Detaillirung  der  Massen,  die  sich  bald  in  concentrisch  ge- 
schwungene,‘‘^0  bald  in  parallel  gestrichelte  Fältchen  auflösen,  und  die  schon 
in  älteren  Miniaturen  (Bamberger  Vulgata)  wahrgenommene  Vorliebe  für  flat- 
ternde, in  spitze  keilförmige  Massen  mit  vielen  Kniefalten  zusammengetriebene 
Endungen. 

Diese  Richtung  der  karolingischen  Kunst,  wie  sie  die  mangelhafte  Kenntniss 
der  Antike  und  ein  Schaffen  bedingte,  das  mehr  durch  ein  naives  Naturgefühl 
und  die  Eingebungen  der  Phantasie,  als  durch  das  Studium  der  wirklichen 
Erscheinungen  geleitet  war,  erklärt  denn  auch  die  Gebrechen,  die  sich  in  der 
allgemeinen  Erscheinung  der  Gestalten  zu  erkennen  geben.  Selten  gelingt  es 
dem  Künstler,  seine  Figuren  in  einer  einfach  naturwahren  oder  energischen 
Attitüde  vorzuführen;  entweder  stellt  er  sie  dar  mit  einem  Uebermasse  gewalt- 
samer Geberden,  mit  Gespreiztheit  und  Verrenkung  der  Körpertheile, oder 
die  Actionen  bleiben  gespannt,  die  Stellung  schlaff  und  schwankend,  wobei  in 
allen  Fälleii  der  lose  Zusammenhang  der  Glieder  und  das  unsichere  Stehen  und 
Gehen  mit  steif  geknickten  Beinen  als  ein  typisches  Merkmal  dieser  Figuren  in 
die  Augen  fällt. 

Dennoch  wäre  es  unbillig,  wollte  man  den  Stand  der  damaligen  Kunst 
nach  solchen  Einzelnheiten  allein  bemessen.  Neben  den  vielen  Gebrechen,  die 
in  der  Formgebung  und  Mal  weise,  wie  in  der  allgemeinen  Auffassung  der 
Gestalten  zu  Tage  treten,  ist  in  anderer  Hinsicht  ein  bedeutsamer  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen.  Sieht  man  nämlich  ab  von  den  winzigen  und  bloss 
silhouettenartigen  Genesisbildern  in  der  Alcuinsbibel  von  Bamberg  und  einigen 
ebenfalls  sehr  kleinen  Darstellungen  biblischen  Inhaltes  in  dem  Evangeliarium 
Nr.  8850  aus  Saint  Medard  in  Soissons,  so  beschränkt  sich  der  bildliche  Inhalt 
der  unter  Karl  dem  Grossen  entstandenen  V/erke  auf  Darstellungen  allegorischer 
Natur,  wie  die  der  Kirche,  des  Brunnens  des  Lebens  u.  s.  w. , wozu  noch  die 
feierlichen  Einzelngestalten  Christi  und  der  Evangelisten  kommen,  die  in  irgend 
einer  gemessenen  Situation,  segnend,  schreibend  oder  meditirend,  erscheinen. 

Das  waren  alt  überlieferte  und  längst  schon  ausgebildete  Typen,  die  bloss 
copirt  und  in  irgend  eine  Umgebung  von  Architekturen,  Ornamenten  oder 
Thieren  versetzt  zu  werden  brauchten.  Eine  neue  Darstellung  kommt  dann  in 
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dem  Evangeliarium  Lothars  auf;  sie  zeigt  den  Monarchen,  wie  er  thronend 
zwischen  Trabanten,”)  zu  denen  sich  in  späteren  Bildern  noch  allegorische 
Frauengestalten  gesellen,  von  da  an  häufig  zu  Eingang  der  kaiserlichen  An- 
dachtsbücher erscheint,*®)  gleich  der  Darstellung  Davids  und  seiner  Chöre,  die 
K_aiis  des  Kahlen  Künstler  zum  typischen  Psalterbilde  erhoben. 

Solche  Bilder  nun  bezeichnen  den  Anfang  der  Emancipation,  die  unter  der 
Regierung  desselben  Kaisers  begann  und  rasch  zu  einer  derartigen  Erweiterung 
der  Darstellungskreise  führte,  dass  sich  die  Phantasie  heraus  wagte.  Alles  zu 
schildern,  was  der  Inhalt  der  heiligen  Schriften,  das  Gepränge  der  kirchlichen 
Functionen,  höfischer  Glanz  und  kriegerische  Scenerien  dem  Künstler  zu  denken 
gaben.  Den  Anfang  machen  die  sogenannte  Alcuinsl^ibel  im  britischen  Museum*'*) 
und  die  stil verwandte,  ohne  Zweifel  gleichzeitig  in  Sanct  Martin  zu  Tours  ent- 
standene Vulgata  Karls  des  Kahlen  (Nr.  1),  letztere  mit  Bildern  aus  der  Geschichte 
des  heiligen  Hieronymus  und  ausführlichen  Illustrationen  zu  den  Geschichten  des 
alten  und  neuen  Testamentes;'*")  dann  folgt  der  Münchner  Codex  Aureus  mit 
dem  bemerkenswerthen  Triumphe  des  Eammes,'**)  bis  die  Pracht  und  Bilderlust 
in  der  Bibel  von  San  Calisto  ihre  höchste  Stufe  erreicht.®-) 

Es  ist  wahr,  eine  strenge  Kritik  ertragen  diese  Darstellungen  nicht.  Ueber 
der  Lust  am  Erfinden  und  Produciren  vergisst  es  der  Künstler,  den  Forderungen 
eines  höheren  Compositionsprincipes  zu  entsprechen.  Bald  sind  die  Gestalten 
regellos  zerstreut,  bald  Kopf  an  Kopf  zum  wilden  Haufen  gedrängt,  wobei  sieh 
— denn  auch  die  Kenntniss  der  Perspective  geht  diesen  Künstlern  ab  — die  ein- 
zelnen Scenen  entweder  schichtenweise  über  einander  gruppiren,  oder  Bild  an 
Bild  zur  losen  Folge  sich  reiht.  Kommen  landschaftliche  Hintergründe,  Archi- 
tekturen u.  dgl.  vor,  so  sind  sie  nur  andeutungsweise  und  meistens  so  gegeben, 
dass  ihre  Grösse  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Figuren  steht.  Oefters  auch  fehlt 
die  Andeutung  einer  Tiefe  überhaupt  und  die  des  Bodens  sogar,  so  dass  die 
Figuren  in  der  Euft  zu  schweben  scheinen. 

Dennoch  sind  diese  Bilder  ansprechend  und  werthvoll.  Sie  zeigen  ein  ur- 
wüchsiges frisches  Schaffen,  bei  dem  der  Künstler,  ohne  sich  lang  mit  Studien 
zu  quälen,  mit  seinen  Gedanken  frei  heraustritt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
manche  Naivetäten  und  ungelenke  Züge  mitunterlaufen.  Die  Gestalten,  ihre 
Posen  und  Gruppirung  drücken  sehr  wohl  aus,  was  sie  in  der  Handlung  zu 
bedeuten  haben.  In  dieser  Hinsicht  stehen  manche  der  karolingischen  Bilder 
noch  über  den  gleichzeitigen  Werken  der  byzantinischen  Kunst,  wo  die 
Abhängigkeit  V021  der  Aniike  und  den  von  ihr  abgeleiteten  Typen  so  oft  ein 
Hinderniss  zur  Entfaltung  der  freien  schöpferischen  Thätigkeit  wurde.  Man  kann 
etwas  Aehnliches  in  diesen  abendländischen  Werken  beobachten:  allegorische 
Gestalten  und  andere  Vorstellungen,  die  aus  der  klassischen  Ueberlieferung 
übernommen  wurden,  fordern  sogleich  zur  Kritik  heraus,  weil  dem  Künstler 
das  Formgefühl  und  das  technische  Können  fehlte,  wenn  anders  nicht  die 
Antike  ihm  überhaupt  nur  vom  Hörensagen,  aus  mittelbaren  Nachahmungen, 
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den  abgeschliffenen  Typen  allchristlicher  und  byzantinischer  Herkunft  bekannt 
war,^^)  während  umgekehrt  da,  wo  der  Künstler  etwa  von  eigenen  Erinnerungen, 
von  der  Anschauung  zeitgenössischer  Auftritte  sich  inspiriren  liess , eine  an- 
sjDrechende  Naivetät,  und  trotz  der  Schwächen  der  Formgebung  eine  oftmals 
überraschende  Natur  Wahrheit  sieh  geltend  macht. 


Das  ist  die  Stufe,  für  welche  die  Sanct  Gallische  Stiftsbibliothek  in  Folchards 
Psalter  und  dem  Psalterium  Aureum  zwei  werthvolle  Belege  besitzt,  Werke,  die 
sich  gegenseitig  ergänzen,  indem  das  eine  durch  die  Pracht  der  kalligraphischen 
Ausstattung  und  das  andere  mehr  des  figürlichen  Inhaltes  wegen  zu  den  hervor- 
ragenden Werken  der  karolingischen  Miniaturmalerei  gehören. 

Folchards  Psalter,  Nr.  23,  ist  ein  starker  Band  von  mittlerer  Foliogrösse. 
Den  Eingang  bilden  acht  Seiten  mit  dem  Kyrie,  das  in  zweispaltiger  Anordnung 
mit  goldener  Kapitalschrift  auf  Purpur  verzeichnet  steht.  Dieser  Theilung  ent- 
sprechend ist  jede  Seite  mit  zwei  rundbogigen  Arcaden  geschmückt.  Die  schlan- 
ken Stützen  sind  selten  wirkliche  Säulen,  sondern  meistens  aufgelöst  in  eine 
Ornamentik  von  Blättern  und  Bändern,  die  vergoldet  oder  silbern  von  einer 
bunten  Füllung  sieh  abheben,  einmal  mit  allerhand  Thieren  belebt,  die  in  dem 
Blattwerk  emporklettern,  während  zu  unterst  ein  hockendes  Männlein  die  Enden 
der  Ranken  hält.  In  den  Kapitälen  ist  jede  Erinnerung  an  die  Antike  aufgegeben; 
einige  bestehen  aus  Masken,  die  meisten  aber  aus  gut  geschlossenen  Com- 
binationen  von  Blättern  und  Riemen,  welche  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
an  den  Säulen  emporrankenden  Gewinde  bilden.  Einmal  kommt  auch  ein 
Schmuck  mit  irischen  Spiralen  vor.  Auch  die  Basen  haben  selten  struetive 
Formen;  sie  sind  in  der  Regel  als  umgekehrte  Blattkapitäle  gebildet. 

Zu  diesem  reichen  ornamentalen  Schmucke  kommen  dann  noch  eine  Anzahl 
von  Bildern,  welche  auf  einem  hellgrünen  Grunde  die  sämmtlichen  Rundbögen 
füllen : die  Halbfiguren  Ghristi  und  der  11  Apostel , ein  Schreiber  und  ihm 
gegenüber  eine  Gruppe  von  acht  Genossen,  welche,  gleichfalls  ohne  Nimben 
und  profan  gekleidet,  die  Einen  schreibend,  die  Anderen  meditirend  oder  horchend 
dargestellt  sind.  Weiter,  zwischen  den  Doppelbögen  auf  Seite  12  erscheint  der 
Heiland  abermals.  Als  eine  Halbfigur,  das  jugendliche,  bartlose  Haupt  von 
goldenen  Haaren  umgeben,  hält  er  die  Hände  gegen  die  zu  Seiten  der  Bögen 
sich  nahenden  Gestalten  ausgebreitet.  Links  erscheint  der  Schreiber,  Folchardus, 
baarhäuptig,  demüthig  gebückt  und  im  Begriffe  stehend,  dem  Heiland  ein  Buch 
zu  überreichen.  Gegenüber,  das  Haupt  mit  der  Kapuze  angethan,  steht  eben- 
falls in  ehrfurchtsvoller  Haltung  ein  zweiter  Mönch,  Hartmut  ohne  Zweifel,  der 
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Prseceptor,  wie  ihn  die  Inschrift  auf  Seile  26  nennt.  Diese  sämmtlichen  drei 
Figuren  haben,  abweichend  von  den  übrigen,  durchaus  goldene  und  silberne 
Gewänder.  Von  den  letzten  Bögen  endlich  enthält  der  eine  das  Bildniss  Davids, 
wie  er  auf  der  Harfe  spielend  dem  Volke  vorangeht,  der  andere  die  von  zwei 
Rindern  gezogene  Bundeslade.  Alle  diese  Bilder  sind  mit  einer  dunkelbraunen, 
fast  schwarzen  Tinte  mit  derben,  ungeschickten  Federzügen  entworfen  und  mit 
Deckfarben  bemalt,  unter  denen  Mennig  und  Hellblau  vorherrschen,  letzteres  ist 
in  den  Gewändern  mit  roth  aufgedeckten  Borten,  Dupfen  oder  Kreisen  belebt. 
Die  nackten  Theile  sind  in  der  Naturfarbe  des  Pergamentes  ausgespart  und 
bloss  mit  wenigen  dünnen  Strichen  von  mennigrother  Farbe  belebt,  welche  die 
Augenlider,  die  Wangenlinie,  die  Unterlippe  und  hie  und  da  die  Finger  begleiten. 
Bei  einigen  Gesichtern  ist  die  Rundung  des  Kinnes  wohl  auch  von  Grün  gefolgt. 
An  den  Köpfen,  die  auf  dicken,  wulstigen  Hälsen  über  dem  schulternlosen  Rumpfe 
sitzen,  fällt  die  unschöne  Form  des  Schädels  mit  mangelhaft  ausgebildetem,  oder 
auch  gänzlich  fehlendem  Hinterhaupte  auf.  Die  Gesichter  sind  geistlos,  die  Augen 
unter  den  hochgeschwungenen  Brauen  mit  derben  Dupfen  bezeichnet;  die  Nase 
hat  gespreizte  Nüstern,  von  denen  eine  scharfe  Rinne  senkrecht  auf  die  Oberlippe 
geht,  was  den  Gesichtern  ein  trotziges,  mürrisches  Aussehen  giebt.  Auffallend 
ist  ferner  die  Behandlung  der  Haare,  die  braun  oder  mit  blaugrauer  Deckfarbe, 
bei  kleineren  Figuren  sogar  hellblau  oder  niennigroth  bemalt,  und  wie  Perrücken 
aus  bauschigen  Massen  bestehen,  während  der  Bart  bei  meistens  kurzem  Wüchse 
mit  kleinen  regelmässigen  Klötzchen  oder  Rützeln  besetzt  ist.  In  den  Draperien 
ist  kaum  eine  Spur  antiken  Einflusses  zu  gewahren.  Kleinere  Figuren  tragen 
steife,  sackartige  Kleider,  die  nur  wie  zum  Scheine  mit  ein  Paar  bedeutungslosen 
Faltenstrichen  belebt  sind.  Die  Gewandungen  der  grösseren  Gestalten  zeigen  eine 
geistlose  Wiederkehr  von  flatternden,  keilförmig  zusammengetriebenen  Motiven 
und  gleichwerthigen  langgezogenen  Curven,  die  auf  einem  und  demselben 
Gewandstücke  von  Pinselzügen  verschiedener  Farbe  begleitet  sind. 
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liehen  Darstellungen  sind  die  kalligraphi- 
schen Zierden,  deren  Formen-  und  Farben- 
pracht diesem  Codex  seinen  vornehmsten 
Kunstwerth  verleiht.  *)  In  dieser  Hinsicht 
steht  Folchards  Psalter  überhaupt  unter 
den  sämmtlichen  Handschriften  der  Sanct 
Gallischen  Stiftsbibliothek  als  die  wichtigste 
und  glänzendste  da.  Mehrere  der  Initialen, 
deren  Zahl  sich  gegen  130  beläuft,^“)  nehmen 
die  ganze  Höhe  einer  Blattseite  ein,”)  vier- 
eckig umrahmt  von  ornamentalen  Bordüren, 
während  der  Grund  von  Purpur  glatt  oder 
gemustert,  oder  wohl  auch  als  eine  einheit- 
liche silberne  Fläche  behandelt  ist. 

Der  Charakter  dieser  Initialen  entspricht 
dem  ausgebildeten  Stile  der  karolingischen 
Kunst.  Das  vorwiegende  Element  ist  Ge- 
riemsel,  durch  welches  erst  die  Blätter  motivirt  werden,  so  dass  sie  wie  aus 
Aesten  und  Ranken  demselben  entwachsen.  Wirkliche  Pflanzenformen,  Blumen 
und  Früchte  sind  selten,  ebenso  Thiere  oder  Masken  solcher,  von  Löwen, 
Drachen  und  Vögeln,  als  Endungen  der  Riemen  und  Ranken.  Einmal  erscheinen 
ein  Fisch  und  zweimal  Vögel,  darunter  ein  Storch  oder  Kranich,  der  eine  Schlange 
packt.  Sämmtliche  Initialen  sind  mit  einem  farbigen  Grunde  unterlegt,  Blätter 
und  Riemen  massiv  vergoldet  oder  versilbert  und  von  derben  mennigrothen 
Pinselstrichen  eingefasst,  die  zuweilen  durch  eine  in  der  Naturfarbe  des  Perga- 
mentes ausgesparte  Zwischenlinie  von  dem  Metalle  getrennt  sind.  Kommen 
zweierlei  Metalle  vor,  so  wechseln  sie  öfters  so,  dass  das  Eine  die  Züge  des 
Buchstabens  und  das  Andere  das  Riemen-  und  Blattwerk  schmückt,  das  sich 
aus  den  Endungen  der  Ersteren  als  Füllwerk  der  Oeffnungen  und  rankendes 
Gewinde  entwickelt.  Oder  die  ganze  Zeichnung  ist  golden,  während  das  Silber 
dann  nur  stellenweise  zur  Füllung  zwischen  dem  Geriemsel  verwendet  wird. 
Wie  in  den  Grimald’schen  Godices  ist  die  von  den  Grundstrichen  begrenzte 
Stärke  der  Buchstaben  in  einzelne  Felder  aufgelöst,  die,  hell  auf  buntem  Grunde, 
mit  Bandverschlingungen  oder  mit  Blättern,  Rosetten  u.  dgl.  geschmückt  sind. 


*)  Dem  Psalterium  Folchards  ist  die  vorstehende  Initiale  S entnommen. 
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Es  ist  unbekannt,  in  welchem  Verhältnisse  der  Zeit  und  der  Urheberschaft 
zu  dem  eben  beschriebenen  Codex  das  zweite  Hauptwerk  der  Sanct  Gallischen 
Miniatorenschule,  das  Psalterium  Aureum,  steht.  Eine  Zeit  lang  scheint  auch 
dieses  für  eine  Arbeit  des  Eolchardus  gegolten  zu  haben;  indessen  ist  die  hier- 
auf bezügliche  Notiz,  so  scheint  es,  von  einer  Hand  des  vorigen  Jahrhunderts 
geschrieben,  und  trägt  auch  ein  zweiter  Vermerk  ,,lb’  sei.  Galli  aureus“,  der 
sich  gleichfalls  auf  dem  Recto  der  ersten  Seite  befindet,  den  Charakter  eines 
sehr  viel  späteren  Zusatzes. 

Möglich  ist  es  iiadessen,  dass  diese  Benennung  schon  frühe  gegolten  hat. 
Aehnliche  Bezeichnungen  von  Büchern  als  Codex  aureus, Liber  blancus,  niger, 
crinitus  u.  s.  w.  kommen  aus  alter  Ueberlieferung  häufig  vor.  In  der  Regel 
bezieht  sich  diese  Benennung  auf  den  Stoff  oder  die  Farbe  des  Einbandes,  in 
einigen  Fällen  rührt  sie  auch  von  den  zur  kalligraphischen  Ausstattung  benutzten 
Materialien  her.  So  werden  libri  purpurei  erwähnt  und  ein  Codex  argenteus,  so 
genannt  nach  der  auf  Purpur  gemalten  Silberschrift,  welchen  die  Bibliothek  von 
Stockholm  besitzt. Es  bleibt  also  unentschieden,  ob  ein  Prachtband,  der  früher 
die  Stelle  des  gegenwärtigen  schmucklosen  Rothledereinbandes  versah,  diesem 
Psalter  das  Prädicat  des  ,, goldenen“  verschafft  habe,  oder  die  durchgängige 
Anwendung  der  Goldschrift,  die  ihm  allein  unter  den  sämmtlichen  Manuscripten 
der  Sanct  Gallischen  Stiftsbibliothek  zu  Theil  geworden  ist. 

Der  Codex  ist  ein  Band  von  mittlerer  Foliogrösse,  344  Seiten  stark,  von 
einem  feinen  weissen  Pergament,  die  M.  0,367  hoch  und  0,277  breit  durch- 
schnittlich 19 — 22  Zeilen  enthalten.  Der  Text  ist  mit  sorgfältigen,  gleichmässigen 
Uncialen,  und,  mit  Ausnahme  der  miniirten  Rubriken,  durchaus  mit  Goldtinte 
geschrieben,  die,  wo  sie,  bei  Initialen  z.  B.,  in  grösseren  Quantitäten  verwendet 
wurde,  auf  der  Rückseite  des  Pergamentes  einen  starken,  sj^angrünen  Durch- 
schlag hinterlassen  hat.  Innerhalb  der  breiten  Ränder  sodann  ist  der  für  den 
Text  bestimmte  Raum  von  zv/ei  Linien  umzeichnet,  deren  gegenseitige  Ent- 
fernung dem  Abstande  der  Zeilen  entspricht,  und  welche,  wie  diese,  vermittelst 
eines  spitzen  Instrumentes  farblos  auf  dem  Pergamente  eingerissen  sind.  In 
dem  senkrechten  Intercolumnium  zur  Linken  stehen  jeweilig  die  schmucklosen 
Anfangsbuchstaben  verzeichnet.  Sie  sind  durchschnittlich  ein  Centimeter  hoch, 
ebenfalls  golden,  und  bald  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  rechtwinkelig  oder 
dreieckig  mit  einem  bunten  Grunde  unterlegt,  während  bei  anderen  bloss  die 
Oeffnungen  zwischen  den  Grundstrichen  eine  hellgrüne  oder  purpurne  Füllung 
enthalten.  Streifen  von  gleicher  Farbe  bilden  den  Grund,  von  dem  sich  die 
Ueberschriften , gewisse  Rernstellen  und  einzelne  an  die  grösseren  Initialen 
anknüpfende  Worte  detaschiren. 
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Die  Schrift  trägt  durch  den  ganzen  Codex  hindurch  den  gleichen  Charakter 
und  dürfte  somit  aus  einer  und  derselben  Hand  entstanden  sein.  In  den  Initialen 
dagegen  sind  deutlich  verschiedene  Stile  zu  erkennen  und  ein  allmähliches  Nach- 
lassen von  Seite  160  ab,  wo  ausser  dem  Mennig  öfters  keine  anderen  Farben 
mehr  Vorkommen,  so  dass  sich  die  goldenen  Buchstaben  unmittelbar  von  dem 
weissen  Pergamente  abheben. 

Auch  unter  den  Bildern  glaubt  man  stilistisch  und  technisch  verschiedene 
Charaktere  zu  unterscheiden.  Ihre  Folge  sehliesst  mit  Seite  160,  wo  die  letzte 
der  Figuren,  diejenige  Davids,  in  einer  Initiale  erscheint.  Dass  übrigens  auf  eine 
weitere  Ausstattung  des  Buches  mit  Illustrationen  Bedacht  genommen  war, 
ersieht  man  aus  Seite  168,  wo  zum  L,XXI.  Psalm  ,,in  Salomonem“  der  Raum 
für  eine  grosse  Miniature  offen  blieb.  Als  erklärender  Hinweis  ist  den  meisten 
Bildern  die  Ueberschrift  des  betreffenden  Psalmes  in  der  Vulgata  beigefügt.  Hie 
und  da  sind  auch  c^e  Namen  der  Figuren:  Davids,  des  Samuel,  Sauls,  oder  von 
Gegenständen,  ,,archa  domini“,  verzeichnet,  diese  mit  schwarzer  Tinte,  während 
jene  Titel  der  Psalmen  mit  mennigrother  Farbe  geschrieben  sind.  Darunter, 
oder  am  Rande  des  Buches , wiederholt  sieh  zuweilen  dieselbe  Inschrift  in 
abgekürzter  Form  und  bloss  mit  einem  farblosen  Stifte  eingerissen, Vermerke, 
die  der  Schreiber  zu  Händen  des  Malers,  oder  dieser  für  den  Rubricatoren, 
gegeben  hat. 

Die  Zahl  der  Bilder  beträgt  16,  von  denen  9 die  ganze  Blattgrösse  einnehmen. 
Die  Höhe  der  übrigen  Miniaturen  beschränkt  sich  auf  die  Hälfte,  bis  auf  einen 
Drittel  der  Blatthöhe.  Alle  stehen  in  einer  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Be- 
ziehung zu  dem  Inhalte  des  Psalters;  in  einer  mehr  allegorischen  Form  die  einen, 
die  anderen  als  direete  Illustration  der  geschichtlichen  Begebenheiten,  auf  die  sieh 
die  Psalmen  beziehen. 

Den  Anfang,  als  Einleitung  zum  Ganzen  und  Titelblatt  zu  der  von  einem 
unbekannten  Verfasser  herrührenden  Abhandlung  über  die  Entstehung  der 
Psalmen,®®)  macht  auf  Seite  2 die  Darstellüng  Davids  und  seiner  Chöre.  Es 
bezieht  sich  dieselbe  auf  das  erste  Buch  der  Chronik,  wo  in  der  Vulgata 
Capitel  XV,  17.  19,  XVI,  37.  42  und  besonders  im  XXV.  Capitel  die  von  David 
bestellten  Sängerchöre  mit  ihren  Meistern  oder  Vorstehern  aufgezählt  werden. 
Das  Ganze  behandelt  somit  in  allegorischer  Form  die  Bestellung  des  Gottes- 
dienstes, oder  die  Verherrlichung  desselben  durch  Davids  Psalmen  und  die  von 
ihm  zur  Ausführung  derselben  bestellten  Ghöre.  In  ähnlicher  Form  wie  hier 
hatte  sich  diese  Vorstellung  schon  in  der  byzantinischen  Kunst  des  VI.  Jahr- 
hunderts ausgebildet.  Sie  findet  sieh  u.  a.  in  der  christlichen  Topographie  des 
Kosmas,  deren  beide  in  der  Vaticana  und  der  Laurentianischen  Bibliothek  zu 
Florenz  befindlichen  Manuseripte  allerdings  erst  im  IX.  oder  X.  Jahrhundert, 
indessen  nach  einem  gemeinsamen  älteren  Originale  copirt  worden  sind,  das 
möglicherweise  noch  aus  der  justinianeischen  Epoche  stammte.  ®^) 
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Wir  sehen  hier  in  der  Mitte  den  thronenden  David  mit  Salomon,  der  als 
Knabe  zur  Seite  des  Vaters  steht.  Ein  Medaillon  darüber  enthält  das  Brustbild 
Samuels;  zu  ihren  Füssen  erscheinen  zwei  antike  Tänzerinnen,  während  rechts 
und  links,  je  zu  dreien  übereinander  geordnet,  sechs  kreisrunde  Medaillons  die 
ganze  Höhe  des  Blattes  einnehmen.  Jedes  derselben  enthält  acht  Figuren,  die 
sich  sitzend,  wie  die  Speichen  eines  Rades,  um  ein  blaues  Centrum  gruppiren. 
Beischriften  bezeichnen  diese  Figuren  als  die  von  David  bestellten  Chöre  der 
heiligen  Sänger  und  Musiker. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Gegenstand  auch  in  anderen  Werken 
mehrfach  überliefert  worden  sei,  da  dersell^e  seit  der  Zeit,  da  Karls  des  Kahlen 
Künstler  ihn  zum  typischen  Psalterbilde  erhoben,  zwar  immer  mit  unzwei- 
deutigen Anklängen  an  die  Antike,  im  Uebrigen  jeweilig  in  neuer,  wechselnder 
Form  behandelt  wurde.  Wir  finden  ihn  wesentlich  bereichert  in  der  Bibel 
Karls  des  Kahlen,  Nr.  1 der  Pariser  Nationalbibliothek,“®)  und  der  Bibel  von 
S.  Calisto ; einfacher  und  mit  Beschränkung  der  Figuren  auf  diejenigen  Davids 
und  seiner  vier  Sänger  Asaph,  Eman,  Ethan  und  Idithun  in  dem  ebenfalls  in 
der  Nationalbibliothek  befindlichen  Psalter  Karls  des  Kahlen  (Nr.  1152)^°)  und  in 
einem  aus  dem  IX.  Jahrhundert  stammenden  Psalterium  in  der  Bibliothek  von 
Angers.  ‘ *) 

Zum  fünften  Male,  wieder  in  neuer  Auffassung,  erscheint  diese  Darstellung 
in  dem  Sanct  Gallischen  Psalterium  aureum  (Taf.  VI).  Umrahmt  von  einer 
rundbogigen  Säulenstellung  korinthisirender  Ordnung,  über  welcher  die  von 
einer  viereckigen  Bekrönung  umgrenzten  Zwickelfelder,  das  Finke  die  Halbfigur 
eines  schwebenden  Engels  und  dasjenige  zur  Rechten  die  segnende  Hand  Gott- 
Vaters  enthalten,  thront  auf  hohem  Polstersitze  der  heilige  Sänger  David.  Das 
bartlose,  jugendliche  Haupt  nach  vorne  emporgericlitet,  den  Körper  in  leben- 
diger Haltung  nach  rechts  gewendet,  wobei  die  weit  gespreizten  Beine  auf 
einem  hohen  Schemel  fussen,  hat  er  mit  seinem  Spiele  inne  gehalten;  er  scheint 
in  plötzlicher  Verzückung  den  Inspirationen  der  himmlischen  Erscheinungen  zu 
lauschen.  Die  goldene  Fyra,  ein  langes,  schmales  und  nach  oben  schwach  ver- 
jüngtes Instrument  2"nit  kurzem  Fusse  und  einem  grossen,  achteckigen  Knaufe, 
welcher  den  oberen  Abschluss  bildet,  hat  er  mii  der  Finken  aufs  Knie  ge- 
stemmt, während  die  Rechte  sehr  gezieid  mit  dem  Dämmen  und  Zeigefinger 
das  Plectron  hält.  Ihm  zur  Seite  stehen  zwei  kleinere  Männergestalten,  ver- 
muthlich  die  Obersten  der  Sängermeister,  Assaph  und  Idithun  oder  Jeduthun, 
die  beide  nach  Aussen  gewendet  die  Cymbeln  schlagen,  goldene  Instrumente, 
aus  zwei  kleinen  kreisrunden  Becken  oder  Scheiben  bestehend,  die  durch  lange 
nach  unten  verjüngte  Stiele  mit  einander  verbunden  sind.  Zwei  andere  Männer 
am  Fusse  des  Bildes  mögen  Heman  und  Ethan  sein.  Sie  sind  als  Tänzer  dar- 
gestellt, wie  sie  einander  entgegenschreitend  beide  einen  hochwallenden  Schleier 
über  die  seitwärts  geneigten  Häupter  schwingen.  Aehnlich  ist  Assaph  in  dem 
Psalter  Karls  des  Kahlen  gezeichnet,  nur  dass  er  hier,  wie  die  Tänzerinnen  in 


28  ^ 


der  Topographie  des  K-Osnias,  in  einer  antiken  Vorbildern  noch  näher  stehenden 
Auffassung  erscheint,  während  die  Cymbelschläger  und  Tänzer  auf  dem  Sanct 
Gallischen  Bilde  schon  fränkische  Costüme  tragen.  Der  Grund  ist  ein  fleckiger 
Purpur,  aus  welchem  die  Figuren  in  der  Naturfarbe  des  Pergamentes  ausgespart 
sind.  Die  Modellirung  beschränkt  sich  auf  eine  leichte  Andeutung  der  Schatten 
mit  Hellgrün  und  Braunroth.  Die  Säulen  und  der  Bogen  sind  grün,  Erstere  mit 
goldenen  Spiralen  tauförmig  umwunden ; der  Letztere  ist  mit  wellenförmigen 
Blattgewinden  decorirt,  die  wieder  vergoldet  sind,  wie  die  aufrechten  Blätter, 
welche  auf  purpurnem  Grunde  die  rechtwinkelige  Umrahmung  schmücken. 
In  den  von  ihr  und  dem  Bogen  begrenzten  Zwickeln  heben  sich  der  Engel  und 
die  Hand  Gott- Vaters  wieder  hell  von  einer  buehsgellDen  fleckigen  Fläche  ab. 

Das  zweite  Bild  auf  Seite  14  (Taf.  Vll)  zeigt  die  Gestalt  eines  Heiligen,  in 
ganzer  Blattgrösse,  umrahmt  von  Säulen  und  einem  halbrunden  Bogen,  aus  dem 
sieh  zu  Seiten  des  krönenden  Giebels  zwei  grosse  üppige  Blattranken  entwickeln. 
Der  Grund,  von  dem  sich  diese  Ornamente  gelb  und  hellgrün  detaschiren,  ist 
purpurn,  ebenso  die  von  der  Arcade  begrenzte  Oeffnung,  in  welcher  ganz  en- 
face,  die  Rechte  segnend  erhoben,  in  der  Linken  Buch  und  Manipel  haltend,  der 
priesterliche  Heilige  steht.  Ueber  die  Einzelnheiten  der  Tracht  wird  später  zu 
berichten  sein.  Wer  in  diesem  Bilde  zu  erkennen  sei,  steht  nicht  verzeichnet. 
Ohne  Zweifel  jedoch  ist  es  dasjenige  des  heiligen  Hieronymus,  des  Uebersetzers 
der  Bibel  in  der  Form,  wie  sie  der  Hauptsache  nach  in  der  Vulgata  vorliegt. 
Für  diese  Annahme  spricht  einmal  die  Stelle,  an  der  dieses  Bild  erscheint;  es 
findet  sich  am  Schlüsse  der  fälschlich  dem  hl.  Hieronymus  zugeschriebenen  Ab- 
handlung ,,qualis  Psalmus  fuerit  primus  cantatus“.  Sodann  findet  sich  dasselbe 
Bildniss  auch  einem  anderen  Psalter,  demjenigen  Karls  des  Kahlen  (Nr.  1152  der 
Pariser  Nationalbibliothek),  vorangesetzt,  hier  mit  dem  Namen  des  Heiligen  be- 
zeichnet,’’’) der  sitzend,  ebenfalls  mit  priesterlichem  Ornate  bekleidet,  zu  schreiben 
im  Begriffe  steht. 

Ein  drittes  Bild  (Taf.  XI),  das  die  bloss  im  oberen  Theile  mit  einer  Oratio 
beschriebene  39.  Seite  füllt,  schildert  in  allegorischer  Form  die  Errettung  David’s 
aus  der  Hand  seiner  Feinde.  Es  ist  dasselbe  eine  Illustration  zu  dem  XVII.  Psalm 
der  Vulgata,  der  sieh  mit  etlichen  Abweichungen  in  dem  II.  Buche  Samuelis 
cap.  22  wiederholt.’®)  Unter  einem  von  Säulen  getragenen  Rundbogen  sitzt  auf 
hohem  Throne,  dessen  Rüeklehne  mit  Löwenköpfen  besetzt  ist,  der  triumphirende 
David.  Er  schaut  empor  zur  Linken,  wo  unter  dem  Bogen  die  segnende  Hand 
Gott -Vaters  erscheint. ’^)  Mit  dem  goldenen  stabartigen  Sceptrum  in  der  Rechten 
weist  er  auf  die  zu  seinen  Füssen  niedergestreckten  Feinde,  drei  geharnischte 
und  behelmte  Krieger,  deren  einer  aus  klaffenden  Kopfwunden,  die  Anderen  aus 
Brust  und  Kehle  bluten.  Gegenüber,  wohin  der  König  mit  der  Linken  deutet, 
stehen  die  Seinen ; wie  die  vorigen  Gestalten  kleiner  als  David,  sind  sie  vor  der 
Säule  gruppirt,  voran  des  Königs  Schwertträger  (spatharius) , der,  wie  die 
Trabanten  auf  den  karolingischen  Dedicationsbildern,  mit  beiden  Händen  die  in 


der  Scheide  befindliche  Waffe  hält,  und  hinter  ihm  zwei  Genossen,  die  sich 
über  den  Vorgang  zu  unterhalten  scheinen.  Wie  bei  den  vorigen  Bildern  ist  der 
Grund  eine  purpurne  Fläche,  aus  welcher  die  bloss  mit  leichten  Tönen  von 
Gi’ün  und  Hellroth  schattirten  Figuren  in  der  Naturfarbe  des  Pergamentes  aus- 
gespart sind. 

Zum  ersten  Male,  im  Anschluss  an  den  XXVI.  Psalm  der  Vulgata,  hat 
sich  der  Künstler  in  der  Darstellung  eines  historischen  Motives  versucht.  Das 
grosse  Bild  auf  Seite  59  (Taf.  XII)  stellt  die  Salbung  Davids  durch  den  Propheten 
Samuel  dar  (I.  Samuel  XVI,  13).  Binks  vom  Beschauer  steht  der  letzte  Richter 
über  die  Hebräer;  halb  zur  Seite  gewendet  und  leicht  gebückt,  hält  er  in  der 
erhobenen  Rechten  das  goldene  Horn,  aus  dem  er  grünes  Oel  auf  das  Haupt 
des  Erwählten  träufeln  lässt.  Dieser,  der  neben  Samuel  in  knabenhafter  Unter- 
ordnung erscheint,  naht  sich  tief  gebückt,  die  beiden  Hände  zum  Zeichen  der 
Verehrung  oder  Anbetung  offen  vor  sich  haltend  und  demüthig  aufblickend  zu 
der  riesigen  Gestalt  des  Propheten,  von  dem  ihn  ein  conventionell  gezeichnetes 
Laubwerk  von  gelben  und  grünen  Ranken  2"nit  purpuimer  Füllung  trennt.  Beide 
Gestalten  sind  weiss  gekleidet,  wobei  die  Falten  hellroth  schattirt  und  stellen- 
weise von  dünnen  goldenen  Zügen  begleitet  sind.  Bart  und  Haare  sind  golden, 
ebenso  die  hohen  strumpfartigen  Ueberbeinkleider,  die  David  trägt.  Der  Boden 
ist  aus  einer  dreifachen  Folge  von  wellenförmigen  Hügeln  gebildet,  die,  roth 
gezeichnet,  auf  weissem  Grunde  durch  grüne  Sträucher  und  rothe  Beeren  belebt 
sind.  Die  Bildfläche  selbst  ist  farblos  und  das  Ganze  umrahmt  von  einer  rund- 
bogigen  Säulenstellung,  aus  der  sich,  die  Archivolte  umrankend,  ein  elegantes 
Blattwerk  von  gelber  und  grüner  Farbe  entwickelt.  Der  Bogen  und  die  Säulen 
sind  purpurn,  jener  mit  gelben,  diese  mit  grünen  Blättern  geschmückt,  die  zwi- 
schen gelben  Spiralen  an  den  Schäften  emporwachsen. 

Die  nunmehr  folgenden  Bilder  (Taf.  XIII),  zwei  kleinere  auf  Seite  63  und  64 
und  ein  drittes  (Taf.  XIV),  welches  die  ganze  Grösse  der  Seite  66  einnimmt, 
haben  die  durch  David  vollzogene  Erbauung  der  Hütte  und  die  Installation  der 
Bundeslade  zum  Gegenstände.  ,,Und  er  (David)  bauete  ihm  Häuser  in  der  Stadt 
,, Davids  und  bereitete  der  Lade  Gottes  eine  Stätte  und  bereitete  eine  Hütte  über 
,,sie“  (I.  Chron.  XVI,  1).  Das  erste  Bild  am  Schlüsse  des  XXIII.  Psalms  scheint 
anzuknüpfen  an  den  siebenten  Vers  desselben  : ,, Machet  die  Thore  weit  und  die 
,,Thüren  in.  der  Welt  hoch,  dass  der  König  der  Ehren  einziehe.“  Es  stellt  die 
Einholung  der  Bundeslade  vor,  die,  ohne  Begleitung,  auf  einem  z weiräderigen 
Karren  von  zwei  Rindern  gezogen  wird.  Ein  Trog  mit  hohem  schräg  verjüngtem 
Deckel,  grün  mit  goldenen  und  roth  contourirten  Blättern,  Vierpässen  und  Krei- 
sen geschmückt,  sieht  sie  einem  primitiven  Reliquiare  gleich.  Hart  vor  den 
Zugthieren  steht  eine  Hütte,  auf  breitem  Unterbau,  drei  Stockwerke  hoch,  von 
denen  das  oberste,  wie  das  Mittelschiff  einer  Basilika,  verjüngt  aus  den  allseitig 
ansteigenden  Pultdächern  zurücktritt.  Zu  ebener  Erde,  an  der  Schauseite,  sind  die 
Thorflügel  weit  geöffnet,  beide  gelb  mit  grünen  Pässen  und  Kreisen  geschmückt. 
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während  farbiges  Spiel,  grün,  roth,  gelb  und  j^urpurn,  in  mannichfaltigen  Mustern 
die  übrigen  Flächen  vom  Sockel  bis  zum  Firste  belebt. 

Ebenso  farbig,  aber  in  neuer  Form  erscheint  das  ,,Zelt“  auf  dem  zweiten 
Bilde,  das  im  Anschluss  an  den  XXVIll.  Psalm  der  Vulgata  ,,Psalmus  David  in 
consummatione  tabernaculi“  die  Vollendung  der  Stiftshütte  schildert.  Unten, 
vor  der  Colonnade,  und  auf  dem  Dache  derselben  stehen  die  Werkleute,  der 
Eine  beschäftigt,  dem  Genossen  einen  Ziegel  zu  bieten,  während  der  Dritte  mit 
Axt  und  Stemmeisen  die  letzte  Hand  an  den  Ausbau  des  Daches  legt.  Braun- 
haarige Gesellen,  sind  sie  mit  weissen  Gewändern  bekleidet,  auf  denen  Ijlaue 
und  hellrothe  Tinten  die  Falten  begleiten.  Die  Füsse  sind  durch  braune  Schuhe, 
die  Unterschenkel  durch  farblose  Strümpfe  geschützt. 

Auf  die  Weihe  des  Heiligthums  spielt  der  nächste  der  Psalmen,  der  XXIX., 
an.  Dem  Bilde  auf  Seite  66  (Taf.  XIV),  das  denselben  begleitet,  scheint  das 
XVI.  Capitel  im  ersten  Buche  der  Ghronik  zu  Grunde  zu  liegen,”)  das  den 
Bericht  von  der  Aufstellung  der  Bundeslade  in  der  Hütte  und  (Vers  8 ff.)  den 
Lobgesang  von  diesem  Ereignisse  enthält.  Mitten  unter  einem  von  Säulen 
getragenen  Giebel  steht  der  Altar,  ein  kubischer  Bau,  roth  mit  gelbem  Platten- 
rande und  einem  in  denselben  Farben  mit  grüner  Einlage  gestreiften  Sockel. 
Rechts  und  links  davon  sind  zwei  Leviten  beschäftigt,  die  Bundeslade  nieder- 
zustellen. Beide  sind  baarfuss  und  mit  weissen  Gewändern  bekleidet,  der  Toga 
und  einem  langen  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden  Untergewande,  jene  mit 
tiefrothen,  dieses  mit  hellgrünen  Schatten  bemalt.  Leicht  gebückt,  wobei  der 
Oberkörper  nach  vorne  sich  wendet,  hält  ein  jeder  die  beiden  Tragstangen, 
welche  durch  die  an  der  Lade  angebrachten  Ringe  gezogen  sind.  Diese  selbst 
ist  ein  schmuckloses  Gehäuse,  mit  spitzem  Deckel  und  vier  Füssen  versehen, 
grün,  mit  rothem  Bande,  das  den  Ansatz  des  Deckels  bezeichnet.  In  der  Mitte, 
hinter  der  Lade,  um  halbe  Mannesgrösse  die  Leviten  überragend,  steht  der  König. 
Auf  dem  üppigen  mennigrothen  Haarwuchse  trägt  er  eine  goldene  Krone ; der 
Körper,  ganz  en-face  gewendet,  ist  mit  einer  knappanliegenden  Tunica  bekleidet, 
die,  weiss  mit  hellgrünen  Schatten,  bloss  um  den  Hals  mit  einem  Perlsaume 
versehen  und  um  die  Taille  mit  einem  roth  contourirten  Güidel  unterbunden  ist. 
Mit  der  hoch  erhobenen  Linken  fasst  er  das  obere  Ende  eines  lautenähnlichen 
Instrumentes,  auf  welchem  die  Rechte  mit  dem  Plectron  spielt.  Der  Grund  ist 
mit  einem  lichten  gelblichen  Tone  bemalt,  während  die  Säulen  und  der  Giebel 
weiss,  Erstere  mit  gelben  Ranken  und  untergelegten  Blumen  von  rother  Farbe 
und  dieser  mit  einer  Folge  von  paarweise  roth  und  grün  bemalten  Blättern  mit 
purpurner  Zwischenfüllung  geschmückt  sind.  Unter  den  grünen  Deckplatten, 
deren  Mitte  eine  gelbe  Rosette  bezeichnet,  sind  die  Kapitäle  aus  zwei  Blattreihen 
gebildet,  deren  eine  grün  und  die  Obere  von  hellrother  Farbe  ist. 

An  diese  der  Verherrlichung  des  Cultus  geweihten  Bilder  reiht  sich  nun 
die  Folge  historischer  Compositionen,  welche  die  mannichfaltigen  Bedrängnisse 
schildern,  die  David  in  der  Zeit  seiner  Verfolgungen  durch  Saul  zu  erdulden 


hatte.  Was  diese  Bilder  von  den  vorhergellenden  unterscheidet,  ist,  dass  sie  alle 
auf  einem  farblosen  Grunde  erscheinen  und  ohne  Ausnahme  einer  Umrahmung 
mit  architektonischen  oder  ornamentalen  Motiven  entbehren.  Da  ferner  jedes 
derselben  in  Beziehung  zu  einem  der  Psalmen  steht,  und  diese  ohne  Rücksicht 
auf  den  historischen  Verlauf  der  Dinge  bald  auf  ein  früheres,  bald  auf  ein 
späteres  der  Ereignisse  anspielen,  so  ergiebt  es  sich,  dass  eine  chronologische 
Reihenfolge  der  Bilder  nicht  innegehalten  werden  konnte. 

Schon  das  Erste  (Taf.  VIII)  zum  XXXll.  Psalm  auf  Seite  73'*)  greift  dem 
historischen  Gang  der  Ereignisse  vor.  Es  schildert  die  im  ersten  Buche  Samuelis 
cap.  XXI,  lO  ff.  erwälinte  Scene  (da  David,  nachdem  er  vor  Saul  geflohen,  zu 
dem  Gathiter  Könige  Achis  kam,  und,  als  er  auch  hier,  von  der  Umgebung  des 
Monarchen  erkannt,  an  seiner  Rettung  verzweifelte,  seine  Zuflucht  zur  Ver- 
stellung als  V/ahnsinniger  nahm.  Da  sprach  Achis  zu  seinen  Knechten;  ,, Siehe, 
,,ihr  sehet,  dass  der  Mann  unsinnig  ist;  warum  habt  ihr  ihn  zu  mir  gebracht? 
,,Habe  ich  der  Unsinnigen  zu  wenig,  dass  ihr  diesen  herbrachtet,  dass  er  neben 
,,mir  rasete?  Sollte  der  in  mein  Haus  kommen?“)  Diesen  letzten  Moment  hat 
der  Künstler  mit  drastischer  Anschaulichkeit  geschildert.  Rechts  sitzt  Achis  auf 
einem  mit  Polstern  belegten  Throne;  in  der  Einken  hält  er  das  goldene  Sceptrum, 
einen  einfachen  Stab , während  die  Rechte  mit  erhobenem  Zeigefinger  den 
Knechten  winkt,  welche  den  wie  im  Taumel  sich  geberdenden  David  um  den 
Eeib  und  die  Arme  fassend  ins  Freie  führen. 

Von  den  ferneren  Geschicken  David’s  berichtet  das  folgende  (XXII.)  Capitel. 
Saul,  der  zu  Gibea  die  Seinen  versammelt,  verlangt  von  ihnen  zu  wissen,  wie 
es  mit  dem  Verfolgten  und  seinen  Verbündeten  stehe,  und  erhält  von  Doeg  dem 
Edomiter  die  Nachricht,  dass  David  von  dem  Priester  Ahimelech  gespeist  und 
mit  dem  Schwerte  Goliath’s  bewaffnet  worden  sei,  worauf  er  den  Gottesmann 
zur  Verantwortung  zieht  und  ihn  nebst  580  Priestern  erschlagen  lässt.  Die 
Scene,  wie  Doeg  dem  Könige  sich  naht,  zeigt  das  Bild  zum  LI.  Psalm’'”)  auf 
Seite  122  (Taf.  XVII).  Die  Scene  spielt  im  Freien  ,, unter  einem  Hain  zu  Rama“,®°) 
wo  Saul,  die  Linke  auf  einen  kurzen  Stab  gestützt,  die  Rechte  befehlend  oder 
in  Gewärtigung  der  Rede  erhoben,  vom  purpurbeschlagenen  Throne  herab  die 
Botschaft  Doegs  vernimmt.  Saul  ist  ein  Greis  mit  weissen  Haaren.  Er  trägt 
eine  kurze  Tunica  von  weisser  Farbe  mit  rothbraunen  Schatten.  Die  Krone  ist 
grün  gefüttert,  von  derselben  Farbe  sind  die  Toga  und  die  Beinkleider,  zu  denen 
er  schwarze  Bundschuhe  trägt.  Doeg,  der  ehrfurchtsvoll  mit  der  erhobenen 
Rechten  auf  ihn  zukömmt,  erscheint  als  ein  bartloser  Jüngling  mit  puigiiurnen 
Haaren,  durchaus  weiss  gekleidet,  wobei  ciie  Falten  der  Tunica  und  die  gelb- 
bordirten  strumpfartigen  Ueberbeinkleider  mit  derben  Zügen  hellgrün  schattirt 
sind.  Der  Boden  ist  mit  grünen  Gräsern  bewachsen  und  purpurn  bemalt. 

David,  heisst  es  sodann  (Cap.  XXIII),  der  schon  früher  in  die  Höhle  Adullam 
entronnen  war,®‘)  suchte  sich  abermals  den  Nachstellungen  Sauls  durch  die  Flucht 
in’s  Gebirge  zu  entziehen.  Das  seitengrosse  Bild  (Taf.  IX)  zum  LVI.  Psalme*”) 
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auf  Seite  132  zeigt  ihn,  wie  er  eben  im  Begriffe  steht,  die  Zufluchtsstätte  zu  be- 
treten, eine  Höhle  in  seltsam  geformtem  mit  Grün  umwachsenem  Felsen,  vor 
deren  purpurner  Weitung  er  auf  den  Verfolger  herunter  schaut.  Saul  in  voller 
Rüstung,  den  Speer  zum  Wurfe  bereit,  jagt  in  sausender  Eile  auf  einem  Schimmel 
daher,  gefolgt  von  drei  ebenfalls  berittenen  Trabanten,  deren  ferne  Gestalten 
theilweise  sein  Mantel  verdeckt. 

Ein  viertes  kleineres  Bild  zum  EVlll.  Psalme  auf  Seite  136  (Taf.  VllI)  führt 
uns  wieder  zurück  zum  19.  Capitel  desselben  Buches.®^)  David,  den  Saul  mit 
einem  Speerwurfe  tödten  wollte,  war  in  sein  Haus  zur  Michal  geflohen.  Diese 
meldete  ihm,  dass  neue  Gefahr  im  Anzuge  sei;  denn  Saul  hatte  zur  Nachtzeit 
das  Haus  mit  Wachen  umstellen  lassen,  ln  dieser  Noth  Hess  Michal  den  Gatten 
vom  Fenster  in’s  Freie  herunter  und  täuschte  die  Boten,  die  David  festnehmen 
sollten,  durch  ein  Bild,  das  sie  statt  des  vorgeblich  Erkrankten  in  seinem  Bette 
fanden.  Der  Vorgang,  wie  ihn  der  Künstler  schildert,  ist  nicht  ganz  klar.  Rechts 
steht  die  Wache,  drei  Mann  hoch,  die  mit  Schwert  und  Speeren  bewaffnet  sind, 
davor  das  Haus  mit  geschlossenen  Thüren,  über  denen  im  Fenster  des  dritten 
Stockes  die  Büste  eines  bärtigen  Mannes  erscheint,  wobei  es  nun  fraglich  ist, 
ob  in  derselben  David  selber,  oder,  indem  sich  der  Künstler  aus  naheliegenden 
Gründeil  der  Schilderung  des  wirklichen  Sachverhaltes  enthob,  das  von  Michal 
zur  Täuschung  verwendete  Idol  zu  erkennen  sei. 

Davids  Ruhm  und  die  Höhe  seiner  Macht  verherrlichen  die  Illustrationen 
zum  BIX.  Psalm.  Es  sind  deren  drei,  ein  kleineres  Bild  von  halber  Blatthöhe 
auf  Seite  139  und  zwei  grössere,  die  jeweilig  die  ganze  Ausdehnung  der  beiden 
folgenden  Seiten  einnehmen.  Die  erklärende  Beischrift,  der  Titel  des  BIX.  Psalms 
der  Vulgata,  ist  in  zwei  Abtheilungen  zu  je  drei  Zeilen  am  Russe  des  ersten 
und  zweiten  Bildes  angebracht.  ®p  Die  Bedeutung  des  Vorganges,  den  jenes 
schildert  (Taf.  XVI  unten),  ist  schwer  zu  errathen.  Unter  einem  zinnengekrönten, 
von  Thürmen  und  anderen  Bauten  flankirten  Bogen  sitzt  in  der  farblosen  Wei- 
tung David  auf  seinem  Throne.  Aehnlich  wie  Saul  vor  Doeg  erscheint,  hebt  er 
die  Rechte  befehlend  empor,  während,  von  der  Binken  gehalten,  das  stabartige 
Scepter  bis  über  den  Schemel  herunterreicht.  Vor  denn  Könige  steht  ein  Tra- 
bant oder  Krieger.  Mit  dem  Schwerte  umgürtet,  über  dem  sich  die  Binke  an 
die  Hüfte  stemmt,  scheint  er  den  Befehl  des  Monarchen  zu  gewärtigen,  während 
hinter  ihm,  wo  die  Pforte  eines  zweiten  Thorbogens  mit  purpurnem  durch  Kreise 
und  Rosetten  in  einer  helleren  Nüance  der  Bocalfarbe  belebtem  Grunde  geöffnet 
ist,  acht  unbewaffnete  Männer  stehen.  Die  Einen  sind  im  Begriffe  in’s  Freie  zu 
treten,  während  die  Anderen  mit  Zeichen  der  Erregung  die  königlichen  Worte 
zu  vernehmen  scheinen,  wenn  anders  nicht  der  Künstler  es  einfach  versäumte, 
die  geballten  Hände  mit  Speeren  zu  versehen,  wodurch  diese  Gruppe  zu  einem 
passiven  Ghore  von  Kriegern  würde.®®)  Je  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Annahme  wird  sieh  die  Erklärung  dieses  Bildes  gestalten.  Man  würde,  zu  der 
ersteren  entschieden,  auf  die  Stelle  im  11.  Buche  Samuelis  VIII,  1 ff.  und  dem 
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1.  der  Chronik  greifen,  wo  Caj).  XVIII  der  Vulgata  3 ff.  die  Besiegung  der  ver- 
schiedenen Stämme  durch  David  gemeldet  wird,  in  welchem  Falle  in  diesem 
Bilde  die  Vorstellung  der  tributpflichtigen  Völker,  beziehungsweise  ihrer  Re- 
präsentanten, durch  den  Feldherrn  Davids,  Joab,  zu  erkennen  wäre.  Oder 
man  entscheidet  sich  für  die  Ergänzung  im  anderen  Sinne,  wobei  dann  an  eine 
Zusammenziehung  der  Capitel  VIII,  3 ff.  und  X,  6 ff.  des  zweiten  Buches 
Samuelis  zu  denken  wäre;  die  geschlagenen  Syrer  haben  sich  abermals  wider 
David  erhoben  und  sich  mit  den  Ammonitern  verbündet;  David  entschliesst  sich, 
den  Joab  zum  Kampfe  auszusenden,  der  an  der  Spitze  der  Seinen  den  Befehl 
des  Königs  vernimmt. 

Im  nächsten  Anschlüsse  an  diese  zuletzt  erwähnte  Scene  zeigt  das  fol- 
gende Bild  auf  Seite  140  (Taf.  X)  den  Auszug  des  Heeres.  ,,Da  nun  Joab 
,,sahe,  dass  der  Streit  auf  ihn  gestellet  war,  vorne  und  hinten,  erwählete  er  aus 
,,alle  junge  Mannschaft  in  Israel  und  rüstete  sich  wider  die  Syrer.  Und  das 
,, übrige  Volk  that  er  unter  die  Hand  seines  Bruders  Abisai,  dass  er  sich  rüstete 
,, wider  die  Kinder  Ammon“  (II.  Samuel  X,  9 ff.  I.  Chron.  XIX,  10).  Die  Schaar 
der  Krieger,  die,  alle  zu  Pferd,  in  gleicher  Richtung  ausziehen,  ist  in  zwei  Haufen 
getheilt.  Dem  Zuge  unten  reitet  der  Standartenträger  voran  mit  einer  langen 
Stange,  darauf  das  Feldzeichen,  ein  Drache,  schwebt.  Ihm  folgt  der  Führer,  wie 
jener  geharnischt;  das  Haupt  hat  er  mit  einem  gelben  Helme  beschützt,  während 
der  Speer  gesenkt,  odeb  zum  Stosse  bereit,  in  der  Rechten  ruht,  im  Gegensätze 
zu  den  Mannschaften  des  Gefolges,  die,  ohne  Panzer  und,  wie  der  Standarten- 
träger, mit  grünen  Helmen  versehen,  ihre  Ranzen  über  der  Schulter  tragen.  Es 
ist  ein  lebendiges,  ansprechendes  Bild.  Die  ganze  Auffassung,  die  Haltung  der 
Reiter,  der  muntere  Schritt  der  Pferde,  die  sich  in  kurzem  Tempo  zu  überholen 
scheinen,  das  Alles  ist  so  unmittelbar  erfasst  und  anschaulich  dargestellt,  dass 
man  über  dem  stofflichen  Interesse,  welches  dieses  gewiss  aus  der  Erinnerung 
an  selbst  geschaute  ähnliche  Aufzüge  gezeichnete  Bild  erweckt,  gar  wohl  die 
stilistischen  Mängel  und  Gebrechen  übersieht.  **’') 

Die  letzten  Thaten,  Belagerung  und  Sturm  auf  eine  Stadt,  schildert  das 
Doppelbild  auf  der  folgenden  141.  Seite  (Taf.  XV).  Man  möchte  an  die  Stelle 
im  II.  Buche  Samuelis  Gapitel  XU,  26  ff.  denken,  die  berichtet,  wie  Joab,  nach- 
dem er  die  Veste  Rabbath  zum  Falle  gebracht,  zu  David  sandte,  dass  er  den 
letzten  Act,  die  Einnahme,  vollziehe.  Oben  haben  die  Belagerer  die  Stadt  um- 
schlossen. Links  halten  die  Reiter,  die  mit  Pfeilschüssen  und  Wurfspiessen  die 
Besatzung  bedrängen.  Gegenüber  und  hinter  den  Wällen  machen  sieh  die 
Krieger  zu  Fuss,  mit  Fackeln  die  Einen,  die  Anderen  mit  Speeren,  zum  Sturme 
bereit,  während  vorne,  wo  die  Flammen  aus  der  Festung  hervorschlagen,  Ver- 
wundete und  Todte  voiv  der  Mauer  herunterstürzen  und  andere  zu  Füssen  der 
Reiter  den  Boden  bedecken.  Eine  ähnliche  Scene  wiederholt  sich  auf  der 
unteren  Hälfte  des  Blattes,  wo  Thor  und  Thürme  in  Flammen  stehen  und  der 
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Angriff  der’  Reiter'’  mit  Speer’  und  Schwerd  dur’ch  den  ihnen  voraneilender'r  Fuss- 
soldaten  nrrit  der’  Br’andfackel  unter’stützt  wir’d. 

Noch  einmal  spielt  ein  folgendes  Bild  auf  Seite  147  (Taf.  XVI  oben)  auf  die 
Zeit  von  Davids  Bedr’ängnisseri  an.  Es  ist  eine  Illustration  zum  EXIL  Psalm 
der  Vulgata:  ,,Psalnius  David.  Curii  esset  in  deserdo  Idumese“  und  bezieht  sich 
auf  die  Stelle  im  I.  Buche  Saniuelis,  wo  Caj3.  XXII,  5 berichtet,  wie  David  auf 
den.  Rath  des  Propheten  Gad  sieh  mit  den  Seinen  in  dero  Wald  Hareth  oder, 
wie  es  im  Hebräischen  heisst,  in  die  Wüste  Juda  flüchtete.  Zu  Dr’eien,  mit 
Schild  und  Speer  bewaffrcet,  stehen  die  Genossen,  dem  David  gegenüber,  der 
ihnen  seine  Plärne  zu  eröffnen  scheint.  David  ist  wie  die  anderen  mit  kur’zer 
Tunica  und  einem  auf  der  rechten  Schulter  vermittelst  einer  Agraffe  befestigten 
Mantel  bekleidet.  Seine  einzige  Wehr  besteht  in  dem  Schwerde.  Die  Rechte 
hat  er  an  die  Seite  gestemmt,  rarit  der  Linken  fasst  er  den  Zweig  eiries  Bauriies, 
deren  dr’ei,  den  Hintergrund  begrenzerad,  aus  derti  mit  hohen  Gräsern  und 
Blumen  bewachsenere  Boden  sich  erJieben. 

Das  letzte  Bild  (Taf.  XVII  unten)  auf  Seite  150  zu  Ende  des  LXIIl.  Psalreies 
zeigt  die  Gestalten  zweier  PrJester  oder  Propheten,  umrahmt  von  einer  länglich 
rechteckigere  Bordüre,  ire  dere  Streifere  mit  aufrechtsteheredere  Blätterre,  ire  dere 
Eckere  reeit  Rosettere,  gelb  auf  eireeree  grüre  ured  pur’purre  getheiltere  Grurede  ge- 
schreeückt,  währered  die  weisse  Fläche,  vore  der  sich  die  Gestaltere  abhebere, 
durch  eire  purgDurmes  Xreuz  reeit  grüreere  ured  r’oth  ureer^reder^tere  K.reisere  ire  vier 
Felder  getheilt  wird.  Beide  Figuriere  sired  durch  weissere  Bard  ured  weisse  Haare 
als  Greise  charakterdsird.  Baarfuss  stehere  sie  eireareder  zugeweredet,  ire  der 
Rechtere  eireere  laregere  gelbere  Stab,  ire  der  Lirekere  der  Eiree  eiree  urebeschrieberee 
Baredrolle,  der  Aredere  ureter  deree  Arree  eire  grürees  Buch  mit  gelberee  Schreitte 
haltered.  Uretergewared  ured  Maretel  sired  weiss,  jerees  mit  blauere,  dieser  reeit 
br’aurerothere  Schattere  belebt.  Die  Bedeutureg  dieser  Gestaltere  wird  kaum  zu 
eretr’äthselre  seire.  Steilere  sie  Prdester  vor,  so  wär’e  are  Ebiathar  ured  Zadok  zu 
derekere;  sired  es  Propheten,  so  köreretere  sie  Gad  ured  Nathare  seire,  welch’ 
Ersterere  die  Ghr’oreik  als  Orgareisator  der  Tenepelmusik  ured  mit  deree  Letzterere 
als  Gescleichtsschr’eiber  Davids  reereret.  ® ') 
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Dieser  kurzen,  den  Inhalt  der  einzelnen  Bilder  resümirenden  Darstellung 
mögen  einige  Beobachtungen  über  die  Art  der  technischen  Ausführung,  den  Stil 
der  Zeichnung  und  der  Composition  überhaupt  und  schliesslich  die  Beschreibung 
der  Costüme,  Waffen  u.  dgl.  folgen. 

Unter  den  grossen  Bildern  giebt  es  drei,  die  sich  von  den  übrigen  durch 
eine  reichere  Ausstattung  unterscheiden.  Die  ganze  Fläche  ist  mit  Purpur  bemalt, 
aus  dem  die  Figuren  hell  in  der  natürlichen  Farbe  des  Pergamentes  ausgespart 
und  dann,  vermuthlich  um  das  Schroffe  des  farbigen  Contrastes  zu  mildern, 
theils  ganz,  oder  doch  in  der  oberen  Hälfte  mit  einem  breiten  goldenen  Contoure 
umzogen  sind.  Auch  sonst  wurde  Gold  noch  häufig  verwendet : für  Bärte  und 
Haare,  für  die  Spitzen  der  Finger,  einmal  sogar  zur  Bezeichnung  des  Nasen- 
rückens,'^®)  für  die  höchsten  Dichter  auf  den  Falten  der  Gewänder  und  am  aus- 
giebigsten in  den  architektonischen  Umrahmungen,  zum  Schmuck  der  Throne, 
für  Instrumente  u.  dgl.  Grössere  Farbenmassen  und  die  purpurnen  und  gelb- 
lichen Gründe,  sowie  Hellgrün,  sind  fleckig  und  unregelmässig  aufgetragen, 
was  sich  ohne  Zweifel  aus  der  Schwierigkeit  des  Malens  auf  dem  Perga- 
mente erklärt.  Sonst  ist  die  technische  Behandlung  in  sämmtlichen  Bildern 
dieselbe.  Ihre  farbige  Wirkung  ist  hell  und  licht,  da  überall  der  natürliche  Ton 
des  Pergamentes  bald  in  grösseren,  bald  in  kleineren  Massen  zu  Tage  tritt. 
Selbst  da,  wo  Deckfarben  in  umfangreicherem  Maasse  verwendet  wurden,  sind 
die  Faltenlinien  der  Gewänder,  die  Muskeln  der  Thiere  und  die  Umrisse  ihrer 
Gliedmassen,  wo  sich  dieselben  mit  dem  Rumpfe  verbinden,  als  dünne  helle 
Dinien  ausgespart. 

Die  Zeichnung  wurde  meistens  mit  hellbrauner,  seltener  mit  violetter  oder 
karminrother  Farbe  vermittelst  der  Feder  in  ziemlich  frischen  Zügen  ausge- 
führt.®'’) Dann  folgte  die  Bemalung,  wobei  die  nackten  Theile  die  Naturfarbe 
des  Pergamentes  behielten  und  bloss  mit  wenigen  Zügen  eines  leicht  in’s  Braune 
gebrochenen  Roth  bemalt  wurden,  welche  die  Stelle  der  Wangen  und  die 
Dippen,  den  Vorsprung  der  Brauen  und  Nase,  die  Rundung  der  Kinnlade,  die 
Falten  des  Halses,  sowie  an  den  Händen  die  Wurzel  des  Daumens  bezeichnen. 
Dazu  kommt  dann  noch  stellenweise  eine  Wiederholung  oder  Verstärkung  der 
Umrisse  mit  karminrothen  Feder-  oder  Pinselstrichen.  Nur  in  seltenen  Fällen 
unterblieb  die  Bemalung  des  Nackten  überhaupt.  Ebenso  leicht  und  skizzenhaft 
ist  in  der  Regel  die  Behandlung  der  Gewänder,  die,  wenn  sie  farbig  sind,  der 
Modellirung  ganz  entbehren,  weiss  dagegen  mit  rothen,  blauen,  meergrünen 
oder  braunen  Schatten  in  meist  sehr  hellen  Nüancen  versehen  sind,  wozu  dann 
noch  als  Auszeichnung  hervorragender  Personen  ein  Auftrag  von  Gold  für  die 
höchsten  Stellen  der  Falten  kommt.  Die  am  häufigsten  verwendeten  Farben 
sind  Mennig,  Purpur  und  ein  helles  Deckgrün. 


Die  Darstellungs weise  zeigt  alle  die  Vorzüge  und  Gebrechen,  welche  der 
karolingischen  Kunst  des  IX.  Jahrhunderts  eigenthümlich  sind.*’”)  Die  Körper- 
verhältnisse sind  im  Allgemeinen  richtig  dargestellt,  die  Bewegungen  verständ- 
lich und  oft  recht  wohl  den  Situationen  angepasst;  doch  fehlt  ihnen  meist  die 
rechte  Kraft.  In  Allem  herrscht  eine  gewisse  conventioneile  Weichheit  vor,  die 
sich  besonders  auffällig  in  der  gleichgültigen  Rundung  des  Ellbogens  und  einer 
mehr  auf  hergebrachter  Uebung  als  auf  wirklicher  Naturbeobachtung  der  in  der 
Regel  viel  zu  grossen  und  leblosen  Hände  mit  ihren  langen,  an  den  Spitzen 
oftmals  auswärts  geschweiften  Fingern  zu  erkennen  giebt.  Manche  Nachlässig- 
keiten in  der  Zeichnung  kommen  noch  dazu  : es  kömmt  vor,  dass  die  Hände 
einer  und  derselben  Figur  von  verschiedener  Grösse  oder,  wie  die  Rechte 
Davids  auf  dem  Psalterbilde,  bloss  mit  vier  Fingern  versehen  sind.'")  Die  Köpfe 
zeigen  ein  volles  Oval  mit  einem  manchmal  sehr  breiten  und  platt  gedrückten 
Schädel;  die  Augen  sind  gross  und  weit  geöffnet,  die  Brauen  kräftig  und  hoch 
geschwungen;  die  Nase  lang,  gerade,  oder  doch  nur  leicht  gebogen  mit  kräftiger 
Betonung  der  Nüstern.  Der  Mund  mit  einer  starken  Unterlippe  ist  theilnahmlos 
bewegt.  Fast  ohne  Ausnahme  sind  die  Gesichter  im  Halbprofile,  selten  in  der 
Vorderansicht  und  einmal  nur  in  scharfem  Seitenprofile  dargestellt.  Der  Torso 
mit  den  runden  und  kräftigen  Schultern  ist  voll,  in  gewissen  Wendungen 
lebendig  und  geschickt  bewegt.  Auffallend  ist  nur  die  abnorme  Bildung  des 
Unterleibes,  der  seltsam  aufgetrieben  und  öfters,  wie  die  Schultern,  mit  con- 
centrisch  geschwungenen  Falten  bedeckt,  über  die  Hüfte  herausquellt.  Es  ist 
diess  übrigens  eine  Eigenthümlichkeit,  die  häufig  in  den  Gestalten  der  karolingi- 
schen Miniaturen  wiederkehrt.  Die  Beine  sind  steif  und  formlos.  Sind  sie  iim 
Profile  dargestellt,  so  ist  die  Zeichnung  der  Füsse  in  der  Regel  eine  richtige, 
wogegen  sie,  in  der  Vorderansicht  gezeichnet,  weil  hier  der  Künstler  der  V/ieder- 
gabe  einer  schwierigen  Verkürzung  nicht  gewachsen  war,  lang  auf  den  Spitzen 
stehen. 

In  den  Gewandungen  kommen  vielfach  antike  Motive  vor,  insbesondere 
in  den  grossen  und  vollen  Draperien,  wo  bei  einem  allerdings  nicht  immer  ganz 
klaren  Gefüge  im  Wesentlichen  doch  ein  wohlabgewogenes  Verhältniss  zwischen 
den  grossen  und  kleinen  Faltenmassen  besteht.  Von  der  Vorliebe  für  spitz  und 
zackig  aufflatternde  Motive,  wie  solche  schon  in  den  älteren  karolingischen 
Miniaturen  und  den  Sanct  Gallischen  Aratus  - Handschriften  Nr.  250  und  902 
Vorkommen,*)  ist  hier  noch  wenig  zu  gewahren;  dagegen  zeigt  sich  wohl  ein 
ausgesprochener  Manierismus  in  den  häufig  wiederkehrenden  Combinationen 
von  dreieckig  langgezogenen  Falten,  die  wie  Keile  in  einander  getrieben  sind. 
Am  schwächsten  ist  die  Behandlung  derjenigen  Theile,  die  sich  von  dem  Ueber- 
wurfe,  sei  es  dem  Sagum  oder  der  Toga,  entblösst  unmittelbar  über  dem  Körper 
und  seinen  Extremitäten  modelliren  ; der  Aermel  und  Beinkleider  besonders,  die 


) Vgl.  die  Schlussvignette  auf  Seite  34,  aus  dem  Aratus  Nr.  2SO. 


sich  aus  einer  gleichmässigen  Folge  wulstiger  Falten  zusammensetzen  und  die 
Formen  und  Bewegungen  plump  und  hässlich  verhüllen. 

Ein  Ausdruck  geistiger  Empfindungen  ist  dem  Künstler  nirgends  gelungen. 
Die  Gesichter  sind  theilnahmlos,  ohne  Affect,  auch  da,  wo  es  gilt,  gespannte  und 
leidenschaftliche  Auftritte  zu  schildern.  Alles,  was  diese  Gestalten  bewegt  und 
ihren  Antheil  an  der  Handlung  erklärt,  beschränkt  sich  auf  die  Haltung  des 
Körpers  und  die  Geberden:  so  bei  David  in  dem  Psalterbilde,  dessen  gespreizte 
Haltung  und  momentanes  Innehalten  im  Spiele  mit  leicht  emporgehobenem 
H aupte  die  Verzückung  in  Gegenwart  der  himmlischen  Erscheinungen  versinn- 
lichen soll;  auf  den  Gestus  des  Hinweisens  oder  Befehlens  mit  dem  Zeigefinger 
der  erhobenen  Rechten,  der  Verehrung  oder  des  Verkündens  durch  das  Empor- 
heben der  Hand,  wo  Boten  oder  Trabanten  dem  Monarchen  sich  nähern,'’')  der 
seinerseits,  wie  die  Propheten  (Samuel  bei  der  Salbung  David’s),  die  Personen 
seiner  Umgebung  an  körperlicher  Grösse  überragt. 

Bei  einem  so  geringen  Umfange  von  höheren  Darstellungsmitteln  wird  es 
denn  auch  erklärlich,  dass  es  dem  Künstler  nur  selten  gelang,  seine  Intentionen 
mit  genügender  Kraft  und  Energie  zu  verkörpern.  Die  Situationen  sind  leblos, 
gespannt;  selbst  in  erregten  Momenten,  in  Kampf  und  Sturm,  ist  es,  als  ob  ein 
Bann  die  Gestalten  beherrschte;  die  Schwerter  sind  wohl  gezückt,  die  Speere 
zum  Stoss  oder  Wurfe  bereit,  aber  es  fehlt  die  Kraft,  um  mit  den  ungelenken, 
weichlich  gekrümmten  Gliedern  der  Drohung  Folge  zu  leisten;  nur  zaghaft 
nahen  sich  die  stürmenden  Fusssoldaten  den  Zinnen,  während  auf  der  anderen 
Seite  die  gleichfalls  zum  Angriffe  gerüsteten  Reiter  ä-cheval  vor  der  Mauer 
stehen  geblieben  sind.  Verschiedene  Posen  scheinen  auf  die  Benutzung  von 
Modellen  zu  deuten,  so  das  Hinstürzen  der  Getroffenen  und  Todten,  deren  Be- 
wegung und  Eage  zwar  richtig,  aber  mit  derselben  Steifheit  gegeben  ist,  mit 
der  sieh  ein  Modell  in  schwierigen  und  ungewohnten  Situationen  präsentiren 
wird.  Zu  alledem  kommt  dann  noch  eine  mangelhafte  Ausbildung  der  Gom- 
positionen  überhaupt.  Wo  dem  Künstler  nicht,  wie  zu  dem  Bilde  des  psalli- 
renden  David,  eine  ältere  Vorstellung  zu  Händen  war,  vermochte  er  nicht  seine 
Gestalten  zu  festen,  rhythmisch  geordneten  Gruppen  zu  verbinden;  bald  über-, 
bald  nebeneinander,  wie  es  der  Zufall  mit  sieh  brachte,  sind  die  Figuren  will- 
kürlich zerstreut  oder  zu  dichten  Haufen  gedrängt,  wobei  es  auch  vorkömmt, 
dass  die  Zahl  der  Köpfe  die  der  Leiber  und  Gliedmassen  übersteigt. 

Was  die  Darstellung  der  Scenen  im  Raume  betrifft,  so  fehlt  hier  fast 
durchgängig  eine  unbefangene  Beobachtung  und  Wiedergabe  der  wirklichen 
Erscheinungen.  Einzelne  Hauptfiguren  und  Hauptscenen  sind,  wohl  der  be- 
sonderen Auszeichnung  wegen,  auf  purpurnem  Grunde  gemalt,  so  David  mit 
seinen  Ghören,  der  heilige  Hieronymus,  und  wieder  David,  wo  er  über  den 
erschlagenen  Feinden  thront.  In  allen  übrigen  Bildern  dagegen  hat  der  Grund 
die  natürliche  Farbe  des  Pergamentes.  Dazu  kömmt  dann  fünfmal  — in  den 
drei  eben  genannten  Bildern  und  den  Scenen,  welche  die  Salbung  Davids  und 
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die  Aufstellung  der  Bundeslade  darstellen  — eine  die  ganze  Blattseite  ein- 
nehmende Umrahmung  mit  Säulen,  die  bald  durch  einen  Rundbogen,  bald 
durch  einen  Spitzgiebel  oder  durch  beide  Formen  der  Bekrönung  zugleich  ver- 
bunden sind.  Die  Säulen  haben  ohne  Ausnahme  attische  Basen  und  korinthi- 
sirende  Kapitäle;  die  Schäfte  sind  bald  glatt,  bald  sind  sie,  wie  diess  schon  auf 
älteren  karolingischen  Miniaturen  vorkömmt,  tauförmig  mit  goldenen  Spiralen, 
Blättern  oder  Ranken  geschmückt.  Dieselben  Decorationen  : aufrechtstehende 
Blätter,  oder  wellenförmige  Rankengewinde,  schmücken  die  Bögen  und  die 
Schenkel  der  Spitzgiebel,  neben  denen  in  zwei  Fällen  ein  üppiges  Gewinde  von 
Zweigen,  Blättern  und  Früchten  aus  den  Kapitälen  emporwächst. 

Die  Darstellung  der  Landschaft  ist  eine  ganz  aphoristische.  Ausführliche 
Gründe  mit  perspectivischer  Tiefe  kommen  nirgends  vor;  selbst  die  Andeutung 
der  Vegetation  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  wenige  Gräser  und  Blümlein, 
welche  dem  Boden  entspriessen.  Bäume  kommen  nur  zweimal  vor:  auf  dem 
Bilde,  welches  David  mit  seinen  Getreuen  in  dem  Walde  Hareth  darstellt,  und 
neben  der  Höhle,  in  welche  David  vor  Saul  zu  fliehen  im  Begriffe  steht.  Ihre 
Darstellung  entspricht  derjenigen,  wie  wir  Bäume  auf  gleichzeitigen  Elfenbein- 
schnitzereien, dem  sog.  Diptychon  des  Tutilo  z.B.,  und  romanischen  Kunstwerken, 
den  Erzthüren  am  Hildesheimer  Dome,  abgebildet  sehen.  Aus  dünnen  Stämmen, 
die  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  nebenan  befindlichen  Figuren  stehen,  wachsen 
die  Aeste  in  mannichfaltigen  Verschlingungen  und  Gurven  empor,  kahl  bis  an’s 
Ende,  aus  dem  sich  ein  grosses  Blatt  entfaltet.  Noch  conventioneller , als  ein 
ganz  symmetrisch  componirtes  Ornament  von  eleganten  Blattranken,  wie  man 
solche  als  Zierden  gleichzeitiger  Initialen  wiederfindet,  erscheint  der  Busch,  der 
zwischen  Samuel  und  dem  von  ihm  gesalbten  David  steht. 

Aehnliche  Abbreviaturen  zeigt  die  Darstellung  des  Terrains,  die  manchmal 
auch  gänzlich  fehlt,  so  dass  die  Figuren  in  der  Luft  zu  schweben  scheinen.  In 
der  Regel  genügt  zur  Andeutung  des  Bodens  eine  langgedehnte  Masse,  die  unten 
mit  weichen  Wellen  zu  beiden  Enden  sich  aufrollt,  während  die  Oberfläche  aus 
kleinen  bimförmigen  Hügeln  besteht,  welche  sich,  alle  in  derselben  Richtung 
schräg  gestellt,  in  wellenförmiger  Folge  miteinander  verbinden.  Solche  Massen 
nun  werden  auf  einem  und  demselben  Bilde  oftmals  über-  und  nebeneinander 
wiederholt,  so  dass  jede  der  Gruppen  ihren  besonderen  Terrainabschnitt  hat, 
auf  dem  sie,  wie  auf  Schiffen  schwebend,  erscheinen.  Ja,  die  Naivetät  geht  so 
weit,  dass  man  solche  Bodentheile  zur  blossen  Aushülfe  gebrauchte,  wenn  es 
dem  Künstler  nicht  gelingen  wollte,  seine  Gestalten  in  die  richtige  Verbindung 
mit  der  architektonischen  Umgebung  zu  bringen.  So  bei  dem  Bilde,  das  die 
Errichtung  des  Tabernakels  darstellt  (Taf.  XIII  unten),  wo  zwei  Werkleute, 
obwohl  der  Eine  auf  dem  Boden  und  der  Andere  auf  dem  Dache  stehen  sollten, 
auf  solchen  frei  in  die  Luft  hinausgebauten  Hügeln  erscheinen.  Gewöhnlich  sind 
diese  Theile  purpurn  bemalt  und  mit  grünen,  schilfartigen  Gräsern  iDewachsen, 
die  zwischen  den  Hügeln  emporspriessen.  In  anderen  Fällen  wieder  sind  sie  mit 
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Lineamenten  belebt,  oder  die  Hügel  werden  in  mehreren  Reihen  übereinander 
wiederholt,  wobei  sie  unbemalt  und  dafür  mit  eingezeichneten  Gräsern  und 
Blümchen  decorirt  sind. 

Architekturen  und  Möbel  — die  Thronsessel  der  Könige  — sind  einfach  in 
die  Luft  gebaut.  Dabei  fällt  es  auf,  wie  Baulichkeiten  stets  aus  einem  sehr  hohen 
Augenpunkte  gezeichnet  sind.  Man  möchte  dabei  an  die  Zurückgezogenheit 
des  Künstlers  denken,  der  als  ein  rechter  Mönch  die  Umgebung  zumeist  nur 
aus  den  Fenstern  seines  hochgelegenen  Scriptoriums  betrachtete.  Dass  ferner 
bei  solchen  Bauten  eine  Wiedergabe  in  richtigen  Verhältnissen  und  einer  der 
wirklichen  Ausdehnung  entsprechenden  Perspective  niemals  stattfand,  hängt 
mit  der  ganzen  Auffassungsweise  der  damaligen  Kunst  zusammen.  In  Allem 
begnügte  sich  der  Zeichner  mit  einer  gewissermassen  symbolisch  abgekürzten 
Darstellungsweise.  Für  die  Andeutung  einer  Stadt  genügt  ein  Rund  von  Mauern 
und  Thürmen,  über  welche  die  Kämpfenden  halbmannshoch  hervorragen.  Die 
Hallen  des  Palas  wieder,  wo  David  vor  den  versammelten  Kriegern  thront 
(Taf.  XVI  unten),  erscheinen  als  Thore  mit  weitgeöffneten  Pforten,  bewehrt 
mit  Zinnen  und  schlanken  Thürmen,  an  die  sich  hohe  und  schmale  Gebäude 
schliessen,  wie  jene,  aus  mehreren  Etagen  bestehend,  welche  sich  mit  schrägen 
Absätzen  über  einander  verjüngen.  Aehnlich  ist  Michals  Haus,  vor  welchem  die 
Reisigen  Sauls  den  David  bewachen,  und  die  ,, Hütte“,  zu  welcher  die  Bundes- 
lade von  den  Rindern  gezogen  wird;  ein  Aufbau  von  drei  Etagen,  das  Erdgeschoss 
mit  einer  viereckigen  Doppelpforte,  die  folgenden  Stockwerke  mit  Rundbogen- 
fenstern geöffnet  und  beide  schräg  terrassirt  mit  Gesimsen  und  Halbdächern, 
worauf  der  Hochbau,  wie  das  Hauptschiff  einer  Basilika,  mit  einem  Satteldache 
versehen  ist.  Noch  einmal  so,  indessen  nur  zweigeschossig,  erscheint  das 
Tabernakel,  wobei  sich  die  schmale  Schauseite  zu  ebener  Erde  mit  einer  von 
Säuleii  und  Architraven  gebildeten  Halle  öffnet.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass 
diese  immer  wiederkehrenden  Andeutungen  eines  und  desselben  Gonstructions- 
principes  auf  der  Anschauung  bestimmter  Bauten  beruhen,  nämlich  der  Sanct 
Gallischen  selber,  für  welche  auf  dem  Grundriss  vom  Jahre  830  der  gleiche 
eigenthümliche  Aufbau  terrassirter  Etagen  mit  der  das  Ganze  überragenden 
Testudo  vorgesehen  war. 

Alle  diese  Architekturen  sind  vielfarbig  bemalt,  am  Auffallendsten  vielleicht 
die  Städte  auf  dem  Belagerungsbilde  (Taf.  XV).  Die  Ringmauern  prangen  in 
allen  möglichen  Farben;  die  Quader  sind  gelb,  roth,  grün  und  schwarz,  mitunter 
sogar  in  diagonaler  Theilung  zweifarbig  bemalt ; ebenso  sind  die  Dächer  bunt- 
farbig geschacht,  Thürme  und  Häuser,  wie  auf  anderen  Bildern,  etagenweise 
roth,  gelb  und  grün,  während  die  Fenster  in  ähnlicher  Weise  eine  ganze  Scala 
von  Farben  variiren. 

Von  den  merowingischen  und  karolingischen  Bauten  wissen  wir,  dass 
man  das  Aeussere  derselben  öfters  in  ähnlicher  Weise  zu  decoriren  pflegte:  mit 
mosaikartigen  Incrustationen,  wovon  der  Clarenthurm  in  Göln  ein  merkwürdiges 
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Beispiel  giebt,  oder  mit  Quadern  und  Platten  von  verschiedenen  Formen  und 
Farben,  wie  die  berühmte  Vorhalle  von  Lorsch  an  der  Bergstrasse,  die  Kirche 
Saint  Jean  zu  Poitiers  u.  a.  Sehr  wohl  könnte  man  daher  vermuthen,  dass  dem 
Maler  eine  Erinnerung  an  derartige  Bauten  vorgeschwebt  habe ; allein  wenn 
diess  auch  angenommen  wird,  so  kann  dieselbe  jedenfalls  nur  eine  sehr  all- 
gemeine und  unbestimmte  gewesen  sein.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  in 
keinem  der  uns  sonst  noch  bekannten  Werke  dieses  Zeitalters  die  W'illkür  der 
farbigen  Behandlung  in  solchem  Grade  sieh  wiederfindet;  viel  näher  liegt  es 
daher,  die  Erklärung  für  diese  Erscheinungen  in  einer  naiven,  kindlichen  Ge- 
schmacksrichtung des  Künstlers  selber  zu  suchen.  Die  Bestätigung  dafür  giebt 
die  ebenso  unnatürliche  Bemalung  anderer  Theile,  des  Bodens,  der  meistens 
von  violetter  (purpurner)  Farbe  ist,  und  der  Figuren  besonders.  Wir  sehen  da 
grüne,  purpurne  und  mennigrothe  Pferde,  andere  wieder  sind  mit  zweierlei 
Farben  bemalt,  so  auf  dem  Belagerungsbilde,  wo  der  Körper  einas  Pferdes 
mennigroth,  der  Kopf,  die  Mähne  und  der  Schweif  dagegen  von  grüner  Farbe 
sind.  Ebenso  giebt  es  menschliche  Gestalten  mit  mennigrothen  oder  purpurnen, 
andere  mit  grünen  Haaren,  ”■’)  deren  Enden  mitunter,  wie  die  Spitzen  des  Bartes 
und  der  Finger,  vergoldet  sind. 

Nun  darf  man  freilich  aus  solchen  Erscheinungen  noch  keineswegs 
schliessen,  dass  es  dem  Künstler  an  Beobachtungsgabe  und  merksamem  Sinne 
für  die  wirklichen  Erscheinungen  gemangelt  habe,  sondern  man  wird  diese 
Züge,  wie  schon  angedeutet,  aus  einem  anderen  Grunde  zu  erklären  haben,  aus 
einer  naiven  Farbenlust  des  Meisters,  dem  eine  möglichst  reiche  und  lebendige 
Gesammtwirkung  als  der  höchste  Reiz  der  bildlichen  Darstellung  erschien.  So 
war  diess  noch  im  späteren  Mittelalter  der  Fall;  in  Glasmalereien  aus  dieser 
Zeit,  wie  in  den  Miniaturen  der  Handschriften  kommen  ähnliche  Naturwidrig- 
keiten häufig  vor.  Woran  es  dem  Künstler  lag,  das  war  der  'Wunsch  in  den 
Farben  zu  schwelgen,  ohne  Rücksicht  auf  einen  Schein  von  Naturwahrheit, 
bloss  in  der  Absicht,  eine  möglichst  kräftige  Harmonie  und  eine  lebendige  Ab- 
wechselung in  der  Gesammtwirkung  der  einzelnen  Bilder  zu  erreichen. 

Dass  bei  einer  solchen  Auffassung  endlich  die  'Willkür  auch  in  der  'Wieder- 
gabe von  Trachten,  'Waffen,  Geräthen  u.  s.  w.  sich  geltend  machte,  ist  leicht 
erklärlich.  Es  zeigt  diess  u.  a.  die  Bemalung  der  Schwerter,  die,  gleichviel  ob 
gezückt  oder  in  der  Scheide  befindlich,  auf  dem  Doppelbilde  z.  B.,  welches  die 
Schlacht  und  die  Belagerung  vorstellt,  von  grüner  Farbe  sind.  So  weit  also  die 
farbige  Ausstattung  in  Betracht  kommt,  wird  ein  Rückschluss  auf  die  wirkliche 
Erscheinung  der  Dinge  auch  hier  nur  in  sehr  bedingter  'Weise  zu  fassen  sein; 
dagegen  ist  wohl  in  der  Hauptsache  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  anzuerkennen, 
die  über  die  verschiedenen  Formen  des  zeitgenössischen  Costüms,  der  'Waffen  etc. 
eine  Reihe  bemerkenswerther  Aufschlüsse  giebt. 

Die  Tracht  ist  dieselbe,  wie  sie  von  den  meisten  germanischen  Völkeni 
unter  dem  römischen  Einflüsse  angenommen  worden  war,  und  die,  wenn  sie 
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von  einzelnen  Schriftstellern,  dem  Mönche  von  Sanct  Gallen  z.  B.,'"';  als  eine 
vaterländische,  fränkische  bezeichnet  wurde,  diesen  Namen  wohl  nur  im 
Gegensätze  zu  dem  griechisch-byzantinischen  Costüme  führte.  Dieses  Letztere, 
bestehend  aus  sehr  langen , weiten  und  faltenreichen  Gewandstücken , unter 
denen  der  dalmatinische  Talar  als  ein  besonderes  Gharakteristicum  genannt 
wird,  wurde  ausschliesslich  als  Hofstaat,  aber  auch  als  solcher  nur  ausnahms- 
weise von  dem  Monarchen  und  den  Höchstgestellten  aus  seiner  Umgebung 
getragen.  So  wird  ausdrücklich  von  Karl  dem  Kahlen  zum  Jahre  876  gemeldet, 
er  habe,  da  er  aus  Italien  nach  Gallien  zurückgekehrt  sei,  alle  Sitte  fränkischer 
Könige  verachtet  und  griechischen  Prunk  für  den  besten  gehalten,'^')  während 
Ludwig  der  Fromme,  wie  sein  Vorgänger  Karl  der  Grosse,  nur  ausnahmsweise 
bei  besonders  festlichen  Gelegenheiten  in  goldenen  Gewändern  prunkte. 

Sonst,  wie  gesagt,  bezeugen  die  schriftlichen  Nachrichten  übereinstimmend 
mit  den  noch  erhaltenen  bildlichen  Darstellungen  den  allgemeinen  Gebrauch  der 
traditionellen  altrömischen  Bekleidung,  wobei  sich  die  Tracht  der  höheren  Stände 
von  derjenigen  des  Volkes  bloss  durch  die  Kostbarkeit  der  Stoffe  und  eine  be- 
reicherte Anwendung  des  Schmuckes  unterschied. 

Die  beiden  Hauptstücke  dieser  Kleidung  bestanden  aus  der  Tunica  und 
den  Beinkleidern.  Jene  war  ein  mässig  weiter  bis  zu  den  Knieen  reichender 
Rock,  um  die  Hüfte  gegürtet  und  mit  langen,  eng  anliegenden  Aermeln  versehen. 
Auf  den  Miniaturen  unserer  Handschrift  erscheint  diese  Tunica  gewöhnlich  ein- 
farbig. Nur  ausnahmsweise,  auf  dem  Bilde,  das  David  vor  Achis  zeigt,  haben 
die  Männer,  welche  den  sich  unsinnig  Geberdenden  halten,  den  oberen  und 
unteren  Saum  des  Rockes  mit  einer  gelben  und  roth  bedupften  Bordüre  besetzt, 
welche  beide  Streifen  durch  ein  auf  der  Vorderseile  senkrecht  aufgenähtes  Band 
von  gleicher  Zeichnung  und  Farbe  verbunden  sind.  Bei  Königen  ist  die  Tunica 
öfters  von  meergrüner  Farbe,  die  möglicherweise  als  ein  besonderes  Abzeichen 
des  Monarchen  galt.  So  wird  von  Einhard  berichtet,  dass  Karl  der  Grosse  einen 
meergrünen  Mantel  zu  tragen  pflegte.  Das  zweite  Hauptstück  bilden  die 
Beinkleider.  Von  den  Longobarden  wird  gemeldet,  dass  sie  anfänglich  nur 
weissleinene  Schenkelbinden  trugen,  und  dann  erst,  nach  dem  Vorgänge  ihres 
Königs  Adeloald  (um  616 — 626),  eine  vollständige  Beinbekleidung  annahmen, 
die  sie  — hosis  genannt  — vor  Allem  schätzten.  Ohne  Zweifel  waren  wie 
die  Longobarden  so  auch  die  Franken  darin  den  Römern  gefolgt,  bei  denen 
dieses  Gewandstück  seit  den  nordischen  Kriegen  zuerst  beim  Heere  in  all- 
gemeinen Gebrauch  gekommen  war.  Dieselbe  Kleidung  tragen  die  im 

Psalterium  aureum  abgebildeten  Figuren;  eine  ziemlich  knappe,  strafffaltige 
(Strumpf-?)  Hose,  die  bei  den  Reitern  bis  in  die  Schuhe  reicht  und  zuweilen 
unter  den  Knieen  mit  einem  Bande  umgürtet  ist,  während  sonst  dieses  fehlt 
und  statt  dessen  der  Unterschenkel  mit  einem  zweiten,  faltigeren  Gewandstücke, 
einem  bis  an  die  Wade  reichenden  Ueberstrumpfe,  versehen  ist,  ^'’’’)  der  manch- 
mal wohl  auch  die  Stelle  der  Beschuhung  überhaupt  vertritt.  Kömmt  noch 
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eine  besondere  Fussbekleidung  dazu,  so  hat  sie  die  Form  von  einfachen  um 
den  Knöchel  aufgeschnittenen  Scliuhen  (Bundschuhen)  aus  schwarzem  oder 
braunem  Leder;  doch  kommen  auch  solche  von  grüner  Farbe  vor. 

Als  ein  nur  selten  fehlendes  Uebergewand  erscheint  endlich  der  kurze 
viereckige  Schultermantel  (chlamys,  sagum,  fränkisch:  sayon) , gewöhnlich 
einfarbig,  bei  Königen  zuweilen  mit  goldenen  Borten  und  Dupfen  besetzt,  und 
immer  so  getragen,  dass  er  rechts  geöffnet,  über  der  Schulter  von  einer  Agraffe 
zusammengehalten  ist  und  dann  mit  reichen  Falten  von  der  Brust  und  dem 
Rücken  herunter  sieh  über  die  Linke  drapirt. 

Auffallend  ist  der  Mangel  einer  Kopfbedeckung.  Selbst  Bewaffnete,  wofern 
sie  nicht  geharnischt  oder  beritten  sind,  entbehren  einer  solchen.  Das  Haar  ist 
kurz  geschoren,  ebenso  der  Bart,  der  tibrigens  nur  ganz  ausnahmsweise  und 
ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Würde  getragen  wird.  Könige,  wofern  sie  nicht 
zum  Kriege  gerüstet  sind,  tragen  eine  Krone,  die  in  zweierlei  Form  erscheint: 
als  einfache  Reifkrone  mit  Spitzen  oder  lilienförmigen  Blättern  besetzt,  oder 
mit  Bügeln  versehen,  die  sich  kreuzweise  über  dem  Scheitel  wölben,  wobei 
dann  in  drei  Fällen  der  Knopf,  welcher  die  Kreuzung  bezeichnet,  mit  einem 
aufrechten  Blatte  besetzt  ist.  Als  ein  weiteres  Attribut  des  Monarchen  er- 
scheint öfters  ein  Stab  von  mittlerer  Länge,  gewöhnlich  ohne  Auszeichnung, 
welche  Letztere,  nur  einmal  vorkommend  (Taf.  XI),  aus  einer  am  oberen  Ende 
angebrachten  Lilie  besteht. 

Die  Art  der  Bewaffnung  ist  eine  verschiedene.  Bald  erscheinen  die  Männer 
mit  voller  Rüstung  angethan,  häufiger  jedoch  in  dem  oben  beschriebenen  Civil- 
kleide,  wobei  sich  die  Wehre  auf  Speer  und  Schwert  beschränkt,  welche  Waffen 
entweder  zusammen  oder  vereinzelt  getragen  werden.  Die  Lanze,  deren  Länge 
etwas  über  ein  Drittheil  der  Mannshöhe  erreicht,  hat  eine  schlanke,  lanzettförmige 
Spitze,  die  unten  mit  einem  kurzen  Querbügel  und  einem  Knopfe  versehen  ist. 
Gewöhnlich  scheint  diese  Lanze  als  Stosswaffe  (sper)  benutzt  worden  zu  sein, 
doch  stellen  die  beiden  Kampfbilder  (Taf.  XV)  auch  ihre  Verwendung  als  Wurf- 
spiess  (ger)  vor. 

Die  Form  des  Seitengewehres  ist  ohne  Ausnahme  die  der  Spatha,  eines 
langen,  zweischneidigen  Schwertes,  dessen  Grösse  bei  einer  beträchtlichen  Breite 
etwa  2'/.'  bis  3 Fuss  betragen  mag.  Die  Scheide  ist  grün  und  ohne  weitere 
Verzierungen,  wie  sie  der  Mönch  von  Sanct  Gallen  beschreibt,  ^®^)  der  Griff  in 
der  Regel  kurz,  oben  mit  einem  starken  halbrunden  Knaufe  besetzt  und  unten 
mit  einer  kurzen  Parirstange  versehen.  Eine  andere  Form  des  Seitengewehres: 
das  kurze  Schwert  (semispatha,  fränkisch:  scramasaxus)  und  das  Messer,  kommt 
nicht  vor;  dagegen  ist  noch  der  Handbogen  zu  nennen,  der  übrigens  nur  einmal, 
von  einem  Reiter  getragen,  abgebildet  ist. 

Fussgänger,  wofern  sie  nicht  im  Kampfe  erscheinen,  treten  jeweilig  ohne 
Kopfbedeckung  auf;  wohl  abertragen  sie  öfters  einen  Schild,  der  immer  kreisrund, 
etwa  halbmannshoch  und  nach  aussen  kräftig  gewölbt  ist.  Solche  Schilde  pflegte 
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man  in  merowingisclier  Lind  wohl  atich  noch  in  karolingischer  Zeit  aus  Holz 
mit  einem  starken  UeberzLige  von  Leder  zu  verfertigen,  der  seinerseits  mit 
metallenen  Beschlägen  versehen  wurde;  mit  einem  konischen,  spitz  aus  der 
Mitte  vortretenden  Buckel,  und  Bändern,  die  mit  Nägeln  fjefestigt  radial  von 
dem  Centrum  nach  der  Bordüre  auslaufen  und  auch  im  Inneren,  wo  in  der 
Mitte  der  Handbügel  ist,  durch  dünne  Näthe  mit  einem  Besatz  von  Nägeln 
bezeichnet  sind.  Auf  unseren  Miniaturen  sind  die  Schilde  inwendig  und  aussen 
bemalt:  der  Buckel  ist  braun,  der  Grund  ist  einfarbig  roth , gelb  oder  grün  mit 
umgekehrter  Farbenstellung  für  die  Bordüren  und  die  Nieten. 

Reiter  sind  bald  geharnischt,  bald  nur  mit  der  Tunica  und  dem  Sagum 
bekleidet,  in  welchen'i  Falle  sie  mit  oder  ohne  Helm  erscheinen.  Dieser  Letztere 
ist,  im  Gegensätze  zu  dem  römischen  Helme,  der  gewöhnlich  mit  einem  Wangen- 
schutze versehen  war,  eine  einfache  halbrunde  BeekenhaulDe  mit  weit  nach 
rückwärts  ausladendem  Genickschirme,  und,  so  scheint  es,  aus  zwei  gleichen 
Hälften  zusammengesetzt,  die  durch  einen  von  vorne  nach  hinten  gerichteten 
Bügel  zusammengehalten  werden.  Der  untere  Rand,  die  Krämpe,  durch  eine 
kräftige  Niete  begrenzt,  ist  hinten  rund  und  steigt  dann  geradlinig  zu  Seiten  des 
H auptes  empor,  bis  über  der  Stirne  die  beiden  Enden  stumpfwinkelig  auf  einem 
Knopfe  Zusammentreffen.  In  einzelnen  Fällen  mögen  die  Helme  ganz  aus  Metall 
bestanden  haben,  diess  deutet  die  gelbe  und  blaue  Farbe  an  (Taf.  X und  XV); 
daneben  giebt  es  aber  auch  solche  von  grüner  Farbe,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  die  Kappe,  wie  diess  auch  zwei  in  England  aufgefundene  Helme  bestätigen, 
von  Leder  und  bloss  der  Bügel  nebst  dem  Stirnreife  aus  Metall  verfertigt  waren.  “0 

Eine  zweite  Schutz waffe,  die  Reiter  und  Fussvolk  tragen,  ist  der  Panzer, 
wie  ihn  ähnlich  die  römischen  Soldaten  bis  zur  Zeit  Gratians  zu  tragen  pfleg- 
ten,“’) ein  kurzärmeliger,  bis  zu  den  Knieen  reichender  Waffenrock  mit  eisernen 
(weissen  und  blau  geränderten)  Schuppen  besetzt,  wogegen  andere  Schutz- 
waffen:  Arm-  und  Beinschienen,  deren  bereits  zu  Anfang  des  IX.  Jahrhundeids 
in  den  karolingischen  Gesetzen  gedacht  wird,  und  die  der  Mönch  von  Sanct 
Gallen  bei  Anlass  der  Ausrüstung  Karls  des  Grossen  beschreibt,“")  in  keinem 
der  Bilder  zu  finden  sind.  Könige  und  ihre  Begleiter  pflegen  über  dem  Waffen- 
rocke das  Sagum  zu  tragen.  Die  übrige  Bekleidung  scheint  lediglich  aus  der 
Tunica  und  der  Hose,  mit  oder  ohne  Ueberbeinkleider,  bestanden  zu  haben. 

Die  Ausstattung  der  Pferde  beschränkt  sich  auf  das  praktisch  nothwendige 
Reitzeug.  Der  Zaum  besteht  aus  einem  einfachen  Kopfgestell  mit  Stirnband 
und  Kehlriemen;  der  Zügel  ist  einfach,  ebenso  das  Gebiss;  mit  dem  Kopfgestell 
sind  Beide  durch  einen  Knopf  verbunden.  Der  Sattel  besteht  aus  einem  hölzernen 
Gestell  mit  bügelförmigem  Knopf  und  Rücklehne.  Das  Ganze,  mit  grünem  oder 
rothem  Leder  überzogen,  wird  durch  einen  Bauchgurt,  den  Brustriemen  und 
einfaches  Hinterzeug  ohne  Schweifriemen  festgehalten.  Den  Schritt  des  Pferdes 
betreffend  deuten  die  Zeichnungen  darauf,  dass  die  im  Mittelalter  als  Damenpferde 
gerittenen  Zelter  oder  Passgänger  vorzugsweise  im  Gebrauche  gewesen  seien. 


44 

Feldzeichen  endlich  kommen  in  zweierlei  Gattung  vor.  Das  eine  Mal  ist 
es  eine  wirkliche  Fahne,  die  von  einem  der  Reiter  bei  dem  Sturm  auf  eine 
Stadt  getragen  wird  (Taf.  XV  oben),  ein  langes,  schmales  Tuch,  das  in  drei  mit 
Kugeln  oder  Quasten  besetzten  Wimpeln  endigt  und  durch  eben  so  viele  Ringe 
mit  der  Speerstange  verbunden  ist.  Das  andere  Mal  ist  es  ein  einfaches  Stangen- 
bild, wie  solche  nach  Widukind  von  den  heidnischen  Sachsen  in’s  Feld  getragen 
wurden"^):  ein  grosser  Drache  mit  feuerspeiendem  Rachen  wird  auf  langer  Stange 
voran  getragen,  wo  David  oder  Abner  zur  Bekämpfung  seiner  Feinde  ausreitet. 

Von  dem  priesterlichen  Ornate  giebt  Taf.  VII  das  vollständigste  und  für 
die  Bestimmung  der  einzelnen  Gewandstücke  bemerkenswertheste  der  Bilder. 
Es  stellt  den  heiligen  Hieronymus  vor.  Sein  iDartloses  Haupt  umgiebt  ein  grüner 
Nimbus.  Auf  dem  Scheitel  trägt  er  eine  grosse  Tonsur,  die  gleich  den  Haaren 
vergoldet  ist.  Die  Gewandung  besteht  aus  zwei  Hauptstücken,  die  beide  von 
weisser  Farbe  sind:  der  Alba,  einem  hemdartigen,  mässig  weiten  Unterkleide, 
das  bis  zu  den  Füssen  reicht,  und  dem  kürzeren  Messgewande  (Paenula),  das, 
entsprechend  dem  gleichnamigen  altrömischen  Gewandstücke,  aus  einem  ringsum 
geschlossenen  glockenförmigen  Ueberhange  besteht.  Dazu  kommen  dann  noch 
als  besondere  Attribute  die  Stola  (orarium),  in  der  abendländischen  wie  in  der 
griechischen  Kirche  ein  bandartiger  Streifen,  der  über  den  Nacken  gelegt  von 
beiden  Schultern  nach  vorne  herunterhängt,  und  die  Manipula  (Phanon,  mappula), 
die  ursprünglich  ein  linnenes  Tuch  zur  Säuberung  der  heiligen  Gefässe,  oder 
als  Schweisstuch  benutzt,  in  der  Folge  jedoch  auf  ein  blosses  Ornatstück  reducirt 
wurde,  und  als  solches  bereits  in  bildlichen  Darstellungen  seit  der  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts  erscheint.  Auf  unserer  Tafel  hat  es  die  Form  eines  schmalen 
goldenen  Bandes,  das,  gleich  der  Stola,  an  den  Enden  mit  Quasten  besetzt  ist, 
und  von  der  Linken,  die  ein  Messbuch  hält,  zwischen  dem  Daumen  und  Zeige- 
finger mit  gleichen  Hälften  kurz  herunterhängt.  Die  Fussbekleidung  besteht  aus 
grünen  Strümpfen  und  geschlossenen  (Halb-)  Schuhen,  die  um  den  Knöchel 
gebunden  und  mit  goldenen  Stickereien  loesetzt  sind. 
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Die  kalligraphische  Ausstattung  mit  Initialen  von  verschiedener  Grösse  ist 
sowohl  was  die  Zahl,  als  die  künstlerische  Ausführung  derselben  betrifft,  eine 
der  Bedeutung  der  Handschrift  vollkommen  entsprechende.  Der  Codex  enthält 
drei  Buchstaben,  die,  in  zwei  Fällen  von  einer  zierlichen  Blattbordüre  umrahmt 
und  Einer  davon  auf  purpurnem  Grunde,  die  ganze  Ausdehnung  einer  Seite  ein- 
nehmen, 28  Initialen  von  mittlerer  Grösse,  und  13  kleinere.  Ihre  technische 
Ausführung  betreffend  ist  zu  bemerken,  dass  zuerst,  wie  sich  aus  den  Buch- 
staben auf  Seite  49  und  221  ergiebt,  die  Zeichnung  vermittelst  eines  farblosen 
Stiftes  auf  dem  Pergamente  eingerissen  wurde.  Dann  folgte  die  Bemalung  und 
Vergoldung,  und  schliesslich  die  Ausführung  der  Umrisse,  wozu  man  sich  in 
der  Regel  einer  mennigrothen  Farbe,  seltener  des  Karmins,  “'*)  oder  goldener 
Contouren  bediente.  Bisweilen  ist  zwischen  den  Letzteren  und  der  farbigen 
Füllung  eine  dünne  weisse  Zwischenlinie  ausgespart.  Indessen  geschah  diess 
ohne  Consequenz  und  in  meistens  unregelmässiger  Führung,  so  dass  man  diese 
Züge  eher  für  Zufälligkeiten,  für  die  Ergebnisse  einer  unsicheren  oder  flüchtigen 
Handhabung  des  Pinsels  halten  möchte.  Ueberhaupt  zeigt  denn  der  Vergleich 
der  meisten  Initialen  mit  denen  in  Folchards  Psalter  einen  erheblichen  Rück- 
schritt der  technischen  Sorgfalt.  Sie  sind  nicht  selten  roh  gezeichnet  mit  derben 
ungleichen  Strichen  und  fleckig  bemalt. 

Dort  sind  die  sämmtlichen  Buchstaben  in  einem  einheitlichen  Stile  und 
wohl  auch  von  derselben  Hand  gemalt.  In  der  Ausstattung  des  ,,  goldenen 
Psalters“  dagegen  lassen  sich  wenigstens  vier  verschiedene  Richtungen  unter- 
scheiden. Ein  Theil  der  Buchstaben,  zu  denen  u.  a.  das  grosse  B(eatus.  Taf.  I) 
und  das  M (Taf.  V)  gehören,  schliesst  sich  genau  dem  Stile  der  Folchard’- 
schen  an.  Sie  zeigen  bei  bereicherten  Combinationen  und  einer  grösseren  Kraft 
der  farbigen  Gesammtwirkung  dieselben  Elemente,  welche  die  Hauptbestand- 
theile  der  Grimald’schen  Initialen  bilden*)  : ein  breites  Geriemsel,  welches  die 
Grundlinien  begrenzt,  in  mannichfaltigen  Verschlingungen,  bald  mit  Blättern  be- 
wachsen, bald  in  Thierköpfe  auslaufend,  die  Endungen  der  Stämme  schmückt, 
sie  mit  den  Biegungen  verbindet,  oder  wirksam  den  Lauf  der  Züge  unterbricht 
und  schliesslich  in  prachtvollen  Windungen,  kunstreichen  Verschlingungen  und 
Verästungen  die  von  den  Grundlinien  begrenzten  Oeffnungen  füllt.  Dieselben 
Motive  kehren  in  dem  Schmuck  der  Stämme  und  Biegungen  wieder : bald  ist 
es  ein  Riemenwerk,  welches  als  Zopf-  oder  Mattengeflecht  die  Stärke  zwischen 
den  Goldbändern  belebt;  Blätter  wieder,  zur  einfachen  Folge  verbunden,  oder 
wellenförmige  Rankengewinde,  die  Vorläufer  ähnlicher  Combinationen,  die  viel- 

*)  Zu  vergleichen  sind  ; aus  den  Grimald’schen  Codices  Nr.  81,  82  und  83  die  Initialen 
V S.  1;  D S.  2.  3;  V S.  3;  P S.  4;  A S.  11;  M S.  12;  I S.  13;  V S.  13;  E S.  14  und  das  S Seite  24 
aus  dem  Psalterium  Folchards. 
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fach  in  der  romanischen  Ornamentik  wiederkehren.  Dann  aber  kommen 
auch  Erinnerungen  an  den  einfachen  Stil  der  älteren  Initialen  vor : senkrechte 
Einien,  die  durch  diagonale  staffelförmig  verbunden  sind  (Taf.  IV).  Figürliche 
Motive  kommen  in  den  Initialen  dieser  wie  der  anderen  Gattungen  höchst  selten 
vor.  Sie  beschränken  sich  auf  ein  Paar  Eöwenmasken  und  Vogelköpfe  und 
die  Gestalt  des  David,  der  in  königlichem  Ornate,  stehend  neben  dem  Stamm 
der  grossen  Initiale  S auf  Seite  160  erscheint  (Taf.  IV).  Blätter  haben  wie  in 
den  Grimald’schen  Handschriften  die  Form  eines  einfachen  Dreiblattes  mit  rund- 
lichen Endungen  und  einer  manchmal  geschweiften  mittleren  Spitze. 

Den  Uebergang  zu  belebteren  Formen  zeigen  sodann  einige  Buchstaben, 
von  denen  der  Hauptrepräsentant,  das  D,  als  Initiale  auf  Tafel  Va  erscheint. 
Zu  der  doppelten  Einfassung  der  Züge  mit  goldenen  und  rothen  Bändern  kommt 
eine  leichtere  Bildung  des  Geriemsels  und  die  grössere  Eleganz  der  vegetabili- 
schen Ornamente.  Die  Blätter,  welche  die  Endungen  der  Bänder  schmücken 
und  den  am  Stamme  angebrachten  Eöwenköpfen  entwachsen,  sind  grösser,  in 
mehrere  Hauptmassen  zerlegt,  die  ihrerseits,  durcli  kräftige  Einschnitte  und 
stellenweise  aufgemalte  Rippen  detaillirt,  mit  eleganter  Bewegung  sich  fächer- 
förmig entfalten.  Dazwischen  ranken  dünne  Stengel  hervor,  mit  Beeren  be- 
wachsen, oder  kleinen  herz-  oder  pfeilförmigen  Blättern.  Auch  die  farbige 
Wirkung  ist  eine  von  den  Folchard’schen  und  den  ihnen  verwandten  Initialen 
unserer  Handschrift  verschiedene.  Auf  den  Gebrauch  des  Silbers,  welcher  dort 
in  einem  mit  dem  des  Goldes  fast  gleichwerthigen  Umfange  geschah,  wurde 
in  der  gesammten  Ausstattung  des  Psalterium  aureum  überhaupt  verzichtet. 
Ebenso  ist  auffallender  Weise  die  Verwendung  von  Blau  vollkommen  aus- 
geschlossen. An  die  Stelle  der  besonders  durch  diese  letztere  Farbe  sehr  kraft- 
voll gesteigerten  Harmonie  tritt  jetzt  eine  leichte,  vorwiegend  gebrochene  Scala, 
in  welchem  ein  helles  (Buchs-)  Gelb,  ein  ins  Grau  gebrochenes  Grün,  dieses  in 
sehr  ergiebigem  Maasse  verwendet,  und  ein  leuchtendes  Karminroth  neben 
Purpur  und  Spangrün  als  neue  charakteristische  Töne  erscheinen.  Neu  ist  auch 
die  Behandlung  der  Blätter,  die,  in  den  älteren  Handschriften  silbern  oder  massiv 
vergoldet,  nun  öfters  hellgelb  oder  grün  bemalt  sind.  “”) 

Dieser  zweiten  Klasse  von  Initialen,  unter  denen  das  gimsse  Q auf  Taf.  III 
als  ein  glänzendes  Specimen  erscheint,  reiht  sich  sodann  eine  dritte,  indessen 
nur  durch  wenige  Beispiele  vertretene  Gattung  von  Buchstaben  an.  Der  erste 
derselben  findet  sich  auf  Seite  40  der  Handschrift,  die  drei  übrigen  folgen  auf 
Seite  119 — 125.  ^■■’'^)  ln  Formen  und  Farben  zeichnen  sie  sieh  durch  einen  ganz 
eigenartigen  Gharakter  aus.  Ihre  Gesammterscheinung  ist  verhältnissmässig  kahl 
und  mager,  indem  die  von  den  Stämmen  und  Biegungen  begrenzten  Oeffnungen 
der  sonst  übliclien  Füllung  mit  Bandwerk  und  Blattornamenten  entbehren  oder, 
wenn  hier  ein  Schmuck  erscheint  (vgl.  das  D auf  Taf.  IV),  derselbe  doch  nur 
den  Eindruck  einer  sehr  einfachen,  mehr  geometrischen  Gliederung  erweckt. 
Auch  die  Züge  selber,  in  ihrer  Stärke  zuweilen  durch  Kreise  oder  Quadrätchen 
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mit  grau-gi’üner  Füllung  belebt,  sind  kahl,  von  einfachen  Fineamenten  und 
Bändern  eingefasst  und  bloss  an  den  Endungen  mit  goldenen  Blättern  be- 
wachsen, die  ihrerseits  eine  von  dem  Stile  gleichzeitiger  Arbeiten  durchaus  ab- 
weichende Bildung  zeigen.  Sie  sind  fächerförmig  aus  zahlreichen  sehr  schmalen 
und  mit  karminrothen  Rippen  versehenen  Theilen  zusammengesetzt,  so  dass 
sie  gewissermassen  ein  federartiges  Aussehen  haben.  Durchwegs  besteht  der 
Grund  aus  einer  einfarbigen  purpurnen  Fläche,  von  der  sich  die  Züge  hell,  sei 
es  grün  oder  buchsgelb,  abheben,  eingefasst  von  breiten  karminroth  contourirten 
Goldstreifen. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  ein  Vergleich  dieser  Initialen  mit 
denen  in  Folchards  Psalter  diese  Letzteren  in  Bezug  auf  ihre  technische  Aus- 
führung überlegen  zeigt.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  wir  ein  zweites  Moment, 
die  künstlerische  Erfindungsgabe,  in  Anschlag  bringen.  In  dieser  Hinsicht  wird 
man  unbedingt  den  kalligraphischen  Zierden  des  Psalterium  aureum  den  Vor- 
zug geben.  Geht  es  auch  jenen  nicht  ab  an  Schönheit  und  Mannichfaltigkeit 
der  Motive,  die  noch  gehoben  wird  durch  die  intensive  K_raft  und  eine  scheinbar 
grössere  Auswahl  der  Töne,  so  stellt  sich  doch  bald  heraus,  dass  die  Zahl  der 
Elemente  eine  beschränkte  und  der  Stil  dieser  Ornamentik  eine  blosse  VTeiter- 
bildung  des  schon  zu  Grimald’s  Zeiten  festgestellten  Principes  ist.  Der  Künstler, 
der  diese  Zierden  erfand,  war  ein  Meister,  der  sich  mit  grosser  Gewandtheit  in 
den  Schultraditionen  bewegte,  die  einmal  als  wirksam  erkannten  Motive  ge- 
schickt benutzte  und  sie  zu  reichen  und  vielgestaltigen  Gombinationen  zu  ver- 
binden wusste.  Neues  dagegen  und  originelle  Züge  produciren  diese  Werke 
nicht;  solche  treten  uns  erst  in  dem  Psalterium  aureum  entgegen,  und  zwar 
giebt  sich  der  Fortschritt  nicht  bloss  in  einer  Bereicherung  der  ornamentalen 
Motive  zu  erkennen,  sondern  es  zeigt  sich  derselbe  eben  so  sehr  in  dem  origi- 
nellen Reize  ihrer  Verbindung  und  einer  gegenüber  den  älteren  Werken  wesent- 
lich gesteigerten  Eleganz  der  kalligraphischen  Ornamentik  überhaupt.  Jene,  die 
Folchard’schen  Initialen,  stellen  die  höchste,  wenn  auch  in  einem  mehr  hand- 
werklichen Sinne  geförderte  Ausbildung  der  in  Grimald’s  Schule  überlieferten 
V/eise  dar;  diese  — die  Zierden  des  Psalterium  aureum  — machen  den  Ein- 
druck einer  grösseren  Reflexion,  sie  kommen  uns  vor  wie  die  V/erke  eines  in 
technischer  Handhabung  minder  geübten,  aber  feineren  und  darum  auf  reiche 
Abwechselung  bedachten  Liebhabers. 

Fraglich  ist  es  nun  allerdings,  ob  diese  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und 
Gombinationen  aus  der  Phantasie  eines  einzigen  Künstlers  hervorgegangen  sei, 
oder  ob  nicht  vielmehr  der  Kräfte  mehrere  sich  an  der  Ausschmückung  dieses 
V/erkes  bethätigten.  Hinsichtlich  der  bildlichen  Ausstattung  möchte  man  dieses 
Letztere  mit  Bestimmtheit  annehmen,  und  was  die  kalligraphische  betrifft,  so 
giebt  es  wenigstens  Eine  Klasse  von  Initialen,  die  sich  von  allen  übrigen  durch 
ihren  den  Zierden  einer  späteren  Handschrift  gleichkommenden  Gharakter  unter- 
scheiden. 


Und  in  der  That  ist  es  nicht  wohl  denkbar,  dass  ein  Werk  von  dem  Um- 
fange und  der  künstlerischen  Bedeutung  wie  das  vorliegende  so  rasch  in  Einem 
Zuge  vollendet  worden  sei.  War  auch  das  damalige  Sanct  Gallen  eine  der 
vorzüglichsten  Schulen  für  die  höhere  Kalligraphie,  und  mochten  die  Arbeiten 
im  Scriptorium  des  Klosters  in  unausgesetzter  Folge  betrieben  worden  sein,  so 
war  der  weitaus  grösste  Theil  derselben  doch  mehr  zum  praktischen  Gebrauche 
bestimmt.  Bei  der  Ausfertigung  solcher  Bücher  galt  es  nicht  zu  erfinden,  es 
genügte  dazu  der  Fleiss  und  die  Genauigkeit  auch  eines  mittelmässig  geschulten 
Scriptoren. 

Eine  andere  Uebung  setzten  wirkliche  Prachtwerke  voraus  : Theilung  der 
Arbeit  zwischen  Schreibern  und  Malern,  eine  Ausführung,  deren  Sorgfalt,  wie 
billig,  dem  W'erthe  der  dazu  geliehenen  Materialien  entspreclien  sollte.  Auch 
galt  es  zu  zeigen,  was  jeweilig  gelernt,  wie  durch  Anregungen  von  Aussen  und 
eigenes  Streben  der  Fortschritt  gefördert  worden  war;  denn  solche  Werke 
mochten  auch  über  den  Bann  des  Stiftes  hinaus  den  Ruf  von  der  Leistungs- 
fähigkeic  der  ihm  angehörigen  Kräfte  verbreiten.  — Es  ist  darum  anzunehmen, 
dass  jeweilig  nur  den  Besten  die  Ausführung  solcher  Arbeiten  überlassen  wurde, 
mit  sorgsamster  Benutzung  der  Specialitäten,  in  denen  als  Schreiber  der  Eine, 
als  Maler  der  Andere,  ein  Dritter  als  Rubricator  und  Verfertiger  kunstreicher 
Initialen  glänzte.  So  mochte  es  kommen,  dass  wiederholt  Jahrzehnte  zwischen 
dem  Beginn  und  dem  Abschlüsse  einer  Arbeit  verstrichen  und  erklären  sich 
daraus  die  stilistischen  Unterschiede,  denen  wir  wiederholt  in  der  Ausstattung 
solcher  Hauptwerke  begegnen. 

Dreierlei  Gattungen  sind  unter  den  Initialen  des  Psalterium  aureum  bereits 
unterschieden  und  theilweise  charakterisirt  worden.  Eine  vierte  Classe  von 
Buchstaben  reiht  sich  denselben  in  der  zweiten  Hälfte  der  Handschrift  an. 
Was  diese  Zierden  zunächst  von  den  übrigen  unterscheidet,  das  ist  der  Mangel 
an  farbiger  Kraft.  Wie  in  Folchard’s  Psalter,  so  sind  fast  sämmtliche  Initialen 
der  ersteren  Classen  mit  einer  bunten  Folie  versehen,  die  sich,  einheitlich  grün 
oder  purpurn,  oder  in  beiden  Farben  waagrecht,  auch  diagonal  getheilt,  bald 
auf  die  Füllung  der  von  den  Grundlinien  begrenzten  Oeffnungen  beschränkt 
(Taf.  IV),  bald  in  weiterer  Ausdehnung  eine  gewöhnlich  quadratische  Unter- 
lage bildet  (Taf.  V).  Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  eine  derartige  Folie  zum  Effecte 
der  übrigen  Farben  und  der  metallenen  Züge  beizutragen  vermochte,  und  hie- 
durch speciell  in  der  vorliegenden  Handschrift  die  Bedeutung  der  Initialen  gegen- 
über dem  durchaus  goldenen  Texte  hervorgehoben  wurde. 

Nur  einmal  in  der  ersten  Hälfte  des  Codex,  auf  Seite  49,  ist  ein  Buchstabe 
zu  finden,  welcher  dieses  Schmuckes  entbehrt,  inmitten  anderer,  die  alle  die 
consequente  Anwendung  einer  ganzen  Scala  von  Farben  zeigen,  während  um- 
gekehrt in  dem  zweiten  Theile  ein  C auf  Seite  233  und  die  seitengrosse  Initiale 
Q auf  pag.  171  als  die  einzigen  bunt  bemalten  Initialen  erscheinen.  Wie  nämlich 
auf  Seite  160  die  Reihenfolge  der  figürlichen  Darstellungen  mit  dem  Bilde  Davids 
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schliesst,  so  ist  von  da  ab  ein  erhebliches  Nachlassen  auch  in  der  Sorgfalt  und 
dem  Reichthum  der  kalligraphischen  Ausstattung  zu  constatiren.  Nur  eine  der 
Initialen  nimmt  die  ganze  Grösse  einer  Blattseite  ein;  häufiger  als  früher  sind 
solche  der  kleinsten  Art,  und  wenn  sie  zuweilen  noch  eine  farbige  Ausstattung 
erhielten,  so  beschränkt  sich  dieselbe  auf  Grün  und  Purpur,  welche  Töne  gewöhn- 
lich in  horizontaler  Theilung  zur  Füllung  der  von  den  Grundlinien  begrenzten 
Oeffnungen  verwendet  werden. Regel  ist  sodann,  dass  ausser  Gold  und  dem 
für  die  Umrisse  verwendeten  Mennig  keine  anderen  Farben  mehr  Vorkommen, 
so  dass 'sich  die  Buchstaben  und  Ornamente,  wie  diess  in  den  älteren  Hand- 
schriften der  Fall  ist,  unmittelbar  von  dem  Pergamente  abheben. 

Einige  dieser  Buchstaben  sind  in  der  Zeichnung  denjenigen  in  Folchards 
Psalter  ähnlich;  indessen  giebt  es  noch  andere,  in  denen  sich  der  Charakter 
dieser  Gruppe  auch  in  dem  eigenthümlichen  Stile  der  Ornamentik  ausprägt. 
Sie  zeigen  wie  jene  die  ausschliessliche  Verwendung  von  Blättern  und  Riemen; 
allein  die  Kdarheit  der  Composition,  die  sich  dort,  wie  in  den  übrigen  Initialen 
dieser  Handschrift,  in  der  deutlichen  Sonderung  der  Hauptform  von  den  mit  ihr 
verbundenen  Ornamenten  ausspricht,  ist  vollständig  aufgegeben.  Die  Grundzüge 
sind  aufgelöst  in  dünne  Bänder  und  diese  ohne  Rücksicht  auf  die  Structur  des 
Ganzen  willkürlich  unterbrochen  durch  Blätter,  Ranken  und  Riemen,  die  da, 
wo  die  Züge  sich  öffnen,  zu  einem  die  Geltung  des  Buchstabens  vernichtenden 
Wirrsal  verwachsen.  Das  E auf  Taf.  V stellt  diese  Richtung  in  einem  bezeich- 
nenden Beispiele  dar;  es  zeigt  dasselbe  zugleich,  wie  auch  der  Charakter  der 
vegetabilischen  Ornamente  ein  anderer  geworden  ist.  Die  Blätter  erscheinen 
lang  gezackt,  mit  schlanken,  oftmals  geschwungenen  Spitzen,  und  die  Ranken 
mit  Beeren  bewachsen,  die  durch  dünne,  zitterig  geschwungene  Stiele  mit  den- 
selben verbunden  sind. 

Der  Umstand,  dass,  mit  Einer  Ausnahme,  die  sämmtlichen  Initialen  dieser 
Gattung  in  der  zweiten  Hälfte  des  Werkes  vereinigt  sind,  deutet  darauf  hin, 
dass  in  denselben  die  jüngsten  der  Handschrift  zu  erkennen  seien.  Möglich  ist 
es  sogar,  dass  zwischen  ihrer  Ausführung  und  derjenigen  der  übrigen  ein 
längerer  Zeitraum  verstrich,  während  dessen  andere  Kräfte  und  neue  Einflüsse 
in  der  Sanct  Gallischen  Schule  die  Oberhand  gewannen.  Diese  Vermuthung 
wird  bestärkt  durch  die  wahrscheinliche  Kunde,  dass  die  einzige  Handschrift 
der  Sanct  Gallischen  Stiftsbibliothek,  in  welcher  diese  charakteristische  Farb- 
losigkeit der  Initialen  in  consequentester  Weise  sich  wiederfindet , aus  der 
Grenzscheide  des  IX.  und  X.  Jcihrhunderts  stammt;  es  ist  diess  das  durch  seinen 
Einband,  Tutilo’s  Elfenbein,  berühmte  ,, Evangelium  Longum“  Nr.  53.  Als  eine 
Arbeit  Sindrams , ,, dessen  Finger  die  ganze  cisalpinische  W’elt  bewunderte“, 
wird  dasselbe  durch  Ekkeharts  spätere  Nachricht  bezeichnet,  und  sehr  wohl 
denkbar  ist  es  in  der  That,  dass  diese  von  dem  bisherigen  Stile  so  abweichende 
Geschmacksrichtung  nur  diejenige  eines  einzigen  Künstlers  war.  Nun  sind  aller- 
dings erhebliche  Unterschiede  zwischen  diesen  jüngsten  Initialen  des  Psalterium 
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aureum  und  denjenigen  von  Sindrams  Evangelium  longum  nicht  zu  verkennen. 
Diese  zeigen  eine  ebenso  ausgiebige  Verwendung  des  Silbers  wie  des  Goldes; 
der  Charakter  der  Ornamente  ist  ein  anderer,  denen  der  Folchard’schen  Buch- 
staben näher  stehender;  die  Blätter  sind  stumpfer  und  voller  gebildet,  es  fehlen 
die  zitterigen  Ausladungen  und  statt  der  Beeren  sieht  man  häufig  kleeblattartige 
Formen  aus  den  kräftigen  Riemen  und  Stengeln  herauswachsen,  Was  sie 
dagegen  mit  den  jüngsten  im  Psalterium  aureum  gemeinsam  haben,  das  ist  ein 
Ueberwuchern  der  Ornamentik  und  die  ausgesprochene  Neigung  zu  phanta- 
stischen und  verkünstelten  Combinationen.  Wollte  man  daher  an  der  Ansicht 
von  der  gemeinsamen  Urheberschaft  der  beiderseitigen  Initialen  festhalten,  so 
könnte  diess  nur  unter  der  Voraussetzung  geschehen,  dass  Sindram  auch 
seinerseits  verschiedene  Stadien  der  künstlerischen  Entwickelung  durchgemacht, 
und,  nachdem  er,  angeregt  durch  die  grössere  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  der 
in  dem  ,, goldenen  Psalter“  schon  vorhandenen  Zierden,  hier  auch  den  seinen 
einen  entsprechenden  Charakter  verleihen  wollte,  sich  später  wieder  einer  ein- 
facheren, mehr  dem  althergebrachten  Stile  der  Sanct  Gallischen  Schule  ent- 
sprechenden Richtung  zugewendet  liabe. 

Von  dem  Evangelium  longum  berichtet  Ekkehart,  dass  zwei  der  darin 
enthaltenen  Initialen  von  dem  Bischof  Salomo  III.  von  Constanz  gemalt  worden 
seien.  Salomo  starb  im  Jahre  920;  es  wäre  demnach  diese  Handschrift  erst  im 
X.  Jahrhundert  vollendet  worden,  als  wirklich  — es  zeigen  diess  einige  Initialen 
in  dem  Sanct  Gallischen  Codex  Nr.  569  und  die  des  nachweisbar  um  das  Jahr 
909  unter  Abt  Salomo  geschriebenen  Psalterium  A.  I.  14  der  Kiöniglichen  Biblio- 
thek zu  Bamberg  ^-'j  — wieder  ein  einfacherer  Stil  die  Oberhand  gewonnen  hatte. 
Von  Sindram  sind  ausser  den  von  Ekkehart  überlieferten  Nachrichten  nur  zwei 
Erwähnungen  bekannt:  er  tritt  um  885  als  Schreiber  und  zehn  Jahre  später  als 
Diacon  in  Sanct  Gallischen  Urkunden  auf.  Zwischen  diesen  Jahren  ohne 
Zweifel  ist  die  mittlere  Epoche  seiner  Wirksamkeit  zu  suchen  und  mögen  in 
diesem  Zeitraum  etwa  die  letzten  Zierden  für  das  Psalterium  aureum  vollendet 
worden  sein. 
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NTER  den  vielen  Handschriften  aus  der  Blüthe- 
zeit  des  Sanct  Gallischen  Klosterlebens  ist  das  Psal- 
terium  aureum  diejenige,  welche  in  künstlerischer 
Beziehung  das  vielseitigste  Interesse  darbietet.  In 
keiner  anderen  hat  die  Kunst  der  Kalligraphen  eine 
ähnliche  Mannichfaltigkeit  der  Zierden  hinterlassen, 
in  keiner  findet  sich  dieselbe  Zahl  figürlicher  Compositionen  wieder,  gleiche 
Freiheit  und  naturwüchsige  Frische  des  Vortrages,  verbunden  mit  einer  Pracht 
und  Sorgfalt  der  technischen  Ausführung,  welche  dieses  Psalter  den  hervor- 
ragendsten Erzeugnissen  der  karolingischen  Kunst  an  die  Seite  zu  stellen 
gestattet. 


Es  ist  schon  im  Eingänge  angedeutet  worden,  wie  der  Aufschwung  der 
Sanct  Gallischen  Kalligraphen-  und  Miniatorenschule  zweifelsohne  eine  Folge  der 
Beziehungen  war,  die  sich,  seit  Grimald  an  die  Spitze  des  Klosters  getreten, 
zwischen  diesem  und  einer  Reihe  hervorragender  Mittelpunkte  des  Auslandes 
eröffneten.  Die  bevorzugte  Stellung  dieses  Mannes  gestattete  ihm,  seine  diess- 
fälligen  Bestrebungen  sofort  zu  einem  praktischen,  für  die  Bedeutung  des  Klo- 
sters höchst  folgereicheil  Ziele  zu  führen,  das  wir  in  dem  bis  zum  Jahre  947 
regelmässig  andauernden  Verhältnisse  Sanct  Gallens  zu  der  kaiserlichen  Kanzlei 
verwirklicht  sehen. 

Nothwendiger  Weise  musste  dasselbe  auch  anderen  Bestrebungen  zu  Gute 
kommen  und  der  Forderung  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Kalligraphen  das 
Bedürfniss  zur  Seite  treten,  sich  ebenso  sehr  in  der  künstlerischen  Ausübung 
des  Berufes  an  der  Spitze  des  Fortschrittes  zu  sehen.  Erhebliches  in  dieser 
Richtung  hatte  die  Sanct  Gallische  Schule  bis  dahin  noch  nicht  geleistet;  denn 
die  kostbaren  Proben  irischer  Kunst,  welche  das  Kloster  schon  damals  besass, 
kommen  hiefür  nicht  in  Betracht ; es  waren  importirte  oder  doch  von  Fremden 
geschaffene  V/erke,  die  selbst  einen  indirecten  Einfluss,  eine  Initiative  zur  form- 
gestaltenden Thätigkeit  überhaupt,  nicht  auszuüben  vermochten.  Auch  in  dieser 
Richtung  geschah  es  erst  zu  Grimalds  Zeiten,  dass  ein  Umschwung  sich  geltend 
zu  machen  begann;  in  dreien  der  nachweisbar  unter  seinen  Auspicien  geschrie- 
benen Werken  treten  die  Erstlinge  eines  für  die  Sanct  Galler  neuen  Stiles  auf, 
und  dass  in  der  That  die  Kraft  der  Impulse  jetzt  eine  mächtige  zu  werden  be- 
gann, beweist  der  rasche  Ausgang  einer  Entwickelung,  die  möglicher  V/eise 
noch  bei  Grimalds  Lebzeiten  zu  der  durch  Folcharcls  Psalter  bezeichneten  Höhe 
gedieh. 


62  ^ 


Noch  eine  Neuerung  ist  zu  beachten.  Neben  der  zunehmenden  Pracht  und 
Phantasie,  die  sich  in  der  ornamentalen  Ausstattung  der  Manuscripte  bemerkbar 
macht,  treten  zum  ersten  Male  figürliche  Darstellungen  als  Illustrationen  zu  den 
heiligen  Schriften  auf.  Nur  wenige  und  vereinzelte  Gestalten,  die  sich  mehr  wie 
Studien  oder  beiläufige  Spielereien  ausnehmen,  sind  in  den  früheren  Werken 
zu  finden.  Eigentliche  Bilder,  die  Gestalten  der  Evangelisten,  enthält  nur  das 
Eine  derselben,  der  Codex  Nr.  20,  der  vermuthlich  zu  Anfang  des  IX.  Jahr- 
hunderts von  einem  gewissen  Wolfcoz  geschrieben  wurde.  ^'®-)  Diesem  reiht  sich 
das  Psalterium  Folchards  an  mit  wenigen  Bildern  ebenfalls,  die  in  decorativer 
Unterordnung  zumeist  noch  einen  alterthümlichen , ceremonialen  Charakter 
tragen.  Indessen,  einmal  die  Lust  an  bildlicher  Darstellung  erwacht,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  die  Phantasie  einen  weiteren  Spielraum  verlangte,  und  sich 
herauswagte  an  die  Vei’körperung  neuer  Gedanken,  zum  freien  und  selbstständigen 
Erfassen  der  mannichfaltigen  Anregungen,  mit  denen  die  Eectüre  der  heiligen 
Schriften  die  K.ünstler  erfüllte.  Auch  hiefür  stellt  das  ,, goldene  Psalter“  die  Höhe 
der  Entwickelung  während  des  IX.  Jahrhunderts  dar.  Im  Laufe  des  folgenden 
erst  hat  die  Sanct  Gallische  Schule  wieder  eine  Anzahl  von  Bilderhandschriften 
geschaffen,  von  denen  keine  indessen  die  hervorragende  Bedeutung  des  Psalterium 
aureum  erreichte. 

Ein  Zusammenhang  des  Letzteren  mit  dem  Psalterium  Folchards  ist, 
soweit  die  figürliche  Ausstattung  der  beiden  Handschriften  in  Frage  kommt, 
nicht  wahrzunehmen.  In  der  Auffassung  der  Gegenstände  wie  im  Stil  der 
Zeichnung  und  der  Malweise  sind  Unterschiede  zu  beobachten,  welche  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  Urheberschaft  aussehliessen.  Es  scheint  über- 
haupt, dass  zwischen  der  Abfassung  dieser  beiden  Prachtwerke  eine  geraume 
Zeit  verstrich,  innerhalb  welcher  gewisse  Anregungen  von  Aussen  erfolgten. 
Ein  Bild  z.  B.,  wie  dasjenige  Davids  mit  den  ihn  umgebenden  Musikern  und 
Tänzern,  kann  unmöglich  aus  der  Phantasie  eines  Nünstlers  hervorgegangen 
sein,  in  dessen  Umgebung  bisher  nur  schüchterne  Versuche  zur  bildlichen 
Darstellung  gemacht  worden  waren.  Wohl  aber  fand  sich  dieser  Gegenstand 
schon  vielfach  in  anderen  Werken  vorgebildet;  es  hatte  derselbe,  als  einleitende 
Darstellung  in  den  Psalterien,  eine  geradezu  typische  Geltung  erlangt;  und 
sicher  darf  man  annehmen,  dass  ein  derartiges  Motiv,  wäre  dasselbe  schon 
früher  iDekannt  geworden,  auch  in  dem  Folchard’schen  Werke  seine  Stelle 
gefunden  haben  würde. 

ln  welcher  Form  und  auf  welchen  W'egen  derartige  Vorstellungen  zur 
Kenntniss  der  Sanct  Gallischen  Meister  gelangten,  wird  nachzuweisen  nicht 
möglich  sein.  Gegen  die  Annahme  einer  Bekanntschaft  mit  antiken  oder  alt- 
christlichen Vorbildern  spricht,  abgesehen  von  den  Barbarismen  in  der  Dar- 
stellung des  Einzelnen,  die  Auffassung  der  Motive  überhaupt.  Eher  lässt  sich  die 
Anschauung  gleichzeitiger  oder  doch  wenigstens  der  früheren  karolingischen 
Epoche  angehöriger  Werke  vermuthen.  Gewisse  Details,  die  spiralförmig 
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umwundenen  Säulen  z.  B.,  finden  sich  in  dem  E vangeliarium  von  Abbeville 
wieder,  und  neben  dem  Bilde  Davids  kommt  in  Karls  des  Kahlen  Psalter 
auch  dasjenige  des  hl.  Hieronymus  vor.  Dieselbe  Handschrift  macht  ferner  die 
Erklärung  eines  Motives  möglich,  das,  so  wie  dasselbe  in  dem  Sanct  Gallischen 
Psalter  wiederkehrt,  als  eine  durchaus  willkürliche  Zuthat  erscheint.  Dort  ist 
das  Bildniss  Karls  des  Kahlen  mit  einem  von  Säulen  getragenen  Giebel  iDekrönt. 
Darüber  erhebt  sich,  einer  Attica  ähnlich,  ein  nach  oben  geradlinig  alDschliessender 
Aufbau,  dessen  dreieckige,  von  dem  Giebel  und  den  seitlichen  Pilastern  begrenzte 
Zwickel  ein  Ornament  von  goldenen  Ranken  und  Blättern  schmückt.  *"-)  Eine 
ganz  verwandte  Umrahmung  zeigt  das  Bildniss  des  hl.  Hieronymus  in  dem 
Sanct  Gallischen  Psalter;  aus  korinthischen  Säulen  gebildet,  die  durch  einen 
Spitzgiebel  verbunden  sind,  zur  Seite  desselben  ein  Ornament  von  Blattgewinden, 
und  diese  wieder  auf  farbigen  Theilen  gemalt,  die,  gleich  den  Ausschnitten  einer 
Attica,  die  Form  von  dreieckigen  Zwickeln  haben.  Was  man  dagegen  vermisst, 
das  ist  das  erklärende  Beiwerk;  denn  erst  begrenzt  von  Stützen  und  dem  das 
Ganze  krönenden  Gesimse  erscheint  ein  solcher  Schmuck  als  Füll  werk  und 
architektonische  Zierde  berechtigt. 

Man  sieht  aus  derartigen  Beispielen,  wie  gewisse  Erinnerungen  an  gleich- 
zeitige und  ältere  Werke  dem  Künstler  zu  Statten  kamen;  man  erkennt  aber 
auch,  dass  diese  nur  unsicher  von  einem  Meister  gehandhabt  wurden,  dem  eine 
Kenntniss  der  structiven  Formen  eben  so  sehr  wie  die  fortgesetzte  Anschauung 
der  damals  mustergültigen  Leistungen  fehlte. 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse  führt  die  Betrachtung  anderer  Züge.  Es 
ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  von  den  sämmtlichen  hervorragenden  Minia- 
turen aus  der  karolingischen  Epoche  die  des  ,,  goldenen  Psalters“  allein  sich 
durch  eine  fast  durchgängig  naturwidrige  Bemalung  unterscheiden.  Wohl  kehrt 
in  gewissen  Werken,  denjenigen  aus  der  Schule  von  Tours,  eine  seltsam  bar- 
barische Vorliebe  für  goldene  und  silberne  Figuren  als  tyjDisches  Merkmal  wieder, 
und  keineswegs  unmöglich  ist  es,  dass  ähnliche  Erscheinungen,  denen  wir  in 
Folchards  und  dem  ,,  goldenen  Psalter“  begegnen,  auf  gemeinsame  Einflüsse, 
die  der  eben  genannten  Schule,  zurückzuführen  sind.  Vergebens  dürfte  dagegen 
die  grosse  Zahl  der  übrigen  Abnormitäten;  dieselbe  Buntheit  der  Architekturen, 
Gestalten  mit  grünen,  purpurnen  und  mennigrothen  Haaren,  eine  ebenso  will- 
kürliche Bemalung  der  Thiere,  die  eigenthümliche  Behandlung  des  Terrains, 
von  Bäumen,  Pflanzen  u.  s.  w.,  mit  Einem  Worte  die  gänzliche  Missachtung 
natürlicher  Farben  und  Formen  in  einem  Hauptwerke  dieses  Zeitalters  zu  suchen 
sein.  In  dieser  Hinsicht  kommt  trotz  der  Inferiorität  der  Zeichnung  und  Malweise 
sogar  den  Bildern  in  Folchards  Psalter  eine  grössere  Wahrheit  zu. 

Solche  Erscheinungen  treten  aber  bei  Weitem  zurück  neben  der  Frische 
und  Naivetät  des  Vortrages  und  der  lebendigen  Kraft  der  Phantasie,  welche 
trotz  der  mangelhaften  Technik,  die  ihre  Einfälle  verkörpert,  eine  Reihe  von 
Bildern  schafft,  die  eben  so  sehr  ihrer  Zahl,  wie  der  Neuheit  der  Motive  wegen 
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diesem  Psalter  die  Bedeutung  eines  wirklichen  Originalwerkes  verschaffen. 
Selbst  in  den  kostbarsten  Handschriften  des  IX.  Jahrhunderts,  dem  Psalter  Karls 
des  Kahlen  und  dem  Codex  aureus  von  München  ist  die  Zahl  der  Bilder  gering 
und  ihr  Charakter  ein  vorwiegend  ceremonialer ; eine  grössere  Auswahl  selb- 
ständiger Compositionen  hat  ausser  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  erst  diejenige 
von  S.  Calisto  aufzuweisen. 

Und  fragt  man  nun,  wie  solche  Widei'sprüche  zu  deuten  seien  : der  schroffe 
Gegensatz,  der  zwischen  der  Auffassung  der  Motive  und  ihrer  Ausführung  liegt, 
so  kann  eine  Erklärung  nur  in  der  Individualität  und  der  Stellung  des  Künstlers 
zu  finden  sein.  Ein  Autodidakt,  der  unbestimmte  Erinnerungen  bewahrte  an 
bedeutende  Werke,  die  er  einstnaals  gesehen,  oder  solche  auch  nur  vom  Hören- 
sagen kannte,  sah  sich  derselbe  in  einer  Umgebung  von  bloss  kalligraphisch 
geübten  Mitbrüdern  von  dem  Strome  des  höheren  Kunstlebens  abgeschnitten. 
Was  er  aber  in  dem  abseits  gelegenen  alamannischen  Kloster  an  praktischer 
Uebung  nicht  zu  erlernen  vermochte,  das  ersetzte  ihm  die  Kraft  und  Dreistigkeit 
eines  naturwüchsigen  Genies,  das  ihm,  ungehemmt  und  ungetrübt  durch  eine 
Summe  typisch  überlieferter  Vorstellungen  und  Gedanken,  Alles  aus  seiner 
eigenen  Phantasie  und  der  Anschauung  des  wirklichen  Lebens  herauszugestalten 
erlaubte. 

Ein  anderes  Moment  ist  ausserdem  noch  in’s  Auge  zu  fassen  : von  den 
sämmtlichen  auswärts  geschaffenen  Miniaturen  aus  karolingischer  Zeit  unter- 
scheiden sich  die  Bilder  unseres  Psalters  durch  eine  eigenthümliche  Art  der 
technischen  Ausführung.  Jene  sind  ohne  Ausnahme  pastös  mit  Deckfarben 
gemalt,  neben  welchen  kaum  eine  Stelle  des  Pergamentes  zu  Tage  tritt.  Die 
Bilder  des  ,, goldenen  Psalters“  haben  mehr  das  Aussehen  von  illuminirten 
Zeichnungen,  und  wieder  denselben  Gharakter  tragen  beinahe  die  sämmtlichen 
Miniaturen,  welche  in  Sanct  Gallen  während  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  ge- 
malt worden  sind.  Bald  erscheinen  sie,  wie  die  Bilder  in  Folchards  Psalter, 
mit  wenigen,  vorwiegend  transparenten  Localfarben  bemalt,  bald  auch  sind  sie 
einfach  gezeichnet  und  bloss  mit  leichten  Sepiatönen  lavirt;  Proben  der  letzten 
Art  geben  die  Aratus-Handschriften  Nr.  250  und  902  und  ein  bemerkenswerthes 
Bild  des  hl.  Paulus  in  dem  Sammelbande  Nr.  64.  Aus  dem  X.  Jahrhundert 
stammen  die  mit  verwandten  Illustrationen  geschmückten  Handschriften  Nr.  390 
und  391,  des  Reclusen  Hartkers  Antiphonarium , der  Prudentius  Nr.  135  und 
der  Lucan  Nr.  863,  neben  den  augenscheinlich  unter  dem  Einflüsse  fremder, 
byzantinischer  Werke  illustrirten  Godices  Nr.  340  und  341  die  Hauptmonumente 
für  den  damaligen  Stand  der  Sanct  Gallischen  Malerei. 

Eine  solche  Uebereinstimmung  zwischen  Werken,  deren  Altersunterschiede 
sich  theilweise  über  die  Dauer  eines  Jahrhunderts  erstrecken,  kann  keine  zu- 
fällige, sondern  es  wird  dieselbe  aus  bestimmten  Gründen  zu  erklären  sein,  und 
l<aum  dürfte  man  irren,  wenn  man  die  Ursache  davon  in  den  localen  Traditionen 
einer  Schule  sucht,  die,  wie  sie  ihren  Ruhm  zuvörderst  der  kalligraphischen 
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Leistungsfähigkeit  verdankte,  so  auch  in  späteren  Werken  und  künstlerischer 
Uebung  diesen  besonderen  Charakter  ihres  Ursprungs  bewahrte. 

Diess  auch  erklärt  uns  endlich  die  rasche  und  mannichfaltige  Ausbildung, 
welche  speciell  die  ornamentale  Kunst  in  der  Sanct  Gallischen  Schule  gefunden 
hat.  Etliche  der  Initialen,  welche  das  ,, goldene  Psalter“  enthält,  sind  einzig  in 
ihrer  Art;  sie  müssen  als  selbständige  Erfindungen  eines  Sanct  Gallischen  Künst- 
lers gelten,  und  von  den  Erzeugnissen  der  westfränkischen  Kalligraphie  sind 
auch  die  übrigen  verschieden.*)  Nur  in  deutschen  Manuscripten  des  IX.  und 
X.  Jahrhunderts  und  zwar  aus  weitem  Bereiche;  in  solchen  aus  Worms,**) 
Hornbach  und  Strassburg,  zu  Beromünster,  Einsiedeln  u.  s.  w.  sind  wiederum 
Zierden  zu  finden,  deren  Stil  mit  den  tonangebenden  Werken  Sanct  Gallischer 
Herkunft  im  Einklänge  steht. Ist  es  allzu  gewagt,  in  jenen  den  Einfluss  einer 
Schule  zu  suchen,  der  noch  im  X.  Jahrhundert  die  Ehre  widerfuhr,  dass  ihre 
Werke  als  kaiserliche  Geschenke  verabfolgt  wurden?^'*“) 


*)  Vgl.  die  Initialen  N Seite  11  und  S Seite  14  aus  dem  Codex  aureus  von  München, 
B Seite  IS  und  S Seite  17  aus  dem  Psalter  Karls  des  Kahlen  und  das  I Seite  lO  aus  dem 
mit  Letzterem  verwandten  Evangeliarium  Nr.  1171  in  der  Pariser  ArsenallDibliothek. 

**)  Vgl.  das  D Seite  17  aus  dem  Missale  von  Worms  Nr.  610  der  Pariser  Arsenalbibliothek. 


Anmerkungen. 


M lieber  Grimalds  Stellung  zum  Hofe  vgl.  Ratpert,  Casus  Monasterii  Sancti  Galli,  ed. 
Meyer  v.  Knonau  (Mittheilungen  zur  vaterländisehen  Geschichte,  herausgegeben  vom 
historischen  Verein  in  St.  Gallen,  Neue  Folge,  Heft  3,  der  ganzen  Folge  XIII.,  St.  Gallen  1872), 
S.  37  N.  9S  und  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter,  Bd.  I, 
Berlin  1873,  S.  169  und  neueste  Ausgabe  Bd.  1,  Berlin  1877,  S.  182,  N.  2 und  S.  220. 

-)  Vgl.  hierüber  Ratpert  ed.  Meyer  v.  Knonau,  pag.  241 — 24S,  und  desselben  Ausgabe 
von  Ekkeharts  Casus  Sancti  Galli  S,  61,  N.  213. 

3)  Weidmann,  Geschichte  der  Bibliothek  von  Sanct  Gallen  seit  ihrer  Gründung  um  das 
Jahr  830  bis  auf  1841,  St.  Gallen  1841,  S.  6.  lieber  das  innere  Erstarken  der  Sanct  Gallischen 
Schule,  Meyer  v.  Knonau,  Ratperti  Casus  Sancti  Galli,  S.  39,  N.  97.  Vgl.  dazu  a.  a.  O.  Cap.  19 uf. 
und  26 — 28. 

4)  Weidmann  a.  a.  O.  Das  Verzeichniss  dieser  Bücher  abgedruckt  S.  364 — 396.  Vgl. 
auch  Ratpert  a.  a.  O.  S.  47  und  S3  ff. 

3)  Ratpert  a.  a.  O.  Cap.  26,  S.  46,  Cap.  27,  S.  49,  Cap.  29,  S.  33. 

3)  Dümmler,  Sanct  Gallische  Denkmale  aus  der  karolingischen  Zeit  (Mittheilungen  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  XII,  Heft  7)  S.  213. 

'i')  Weidmann  a.  a.  O.  S.  7,  N.  17.  G.  Scherrer,  Verzeichniss  der  Handschriften  der 
Stiftsbibliothek  Sanct  Gallen,  Halle  1873.  passim. 

8)  Die  einzige  Ausnahme  mit  brauner  Contourirung  des  Silbers  macht  der  Buchstabe 
V auf  pag.  263  des  Codex  Nr.  81 , sonst  sind  Gold  und  Silber  in  diesem  wie  in  den  Codices 
Nr.  82  und  83  stets  von  mennigrothen  Contouren  begrenzt. 

8)  Abbildungen  bei  P.  Dacroix  et  F.  Sere,  le  moyen-age  et  la  Renaissance,  Paris  1849, 
Tome  III.  Miniatures  des  manuscrits  PI.  III.  Vgl.  dazu  J.  Labarte,  Histoire  des  arts  indus- 
triels  au  moyen-äge  et  ä l’epoque  de  la  Renaissance,  Tome  III,  Paris  1865,  pag.  88.  Dasselbe 
gilt  von  den  Schriftverzierungen  des  Evangeliarium  A'^'  14  der  Bibliotheciue  Sainte-Genevieve 
in  Paris,  das  Waagen  (Kunstwerke  und  Künstler  in  England  und  Paris,  Berlin  1839,  III.  Theil, 
S.  232)  auf  Grund  einer  darin  enthaltenen  Notiz  aus  der  ersten  Hälfte  des  VIII.  Jahrhunderts 
datirt,  während  der  gelehrte  Bibliothekar  von  Sainte-Genevieve,  Herr  Ferdinand  Denis, 
wie  er  sich  mündlich  aussprach,  die  Entstehung  dieser  Handschrift  erst  in  die  Grenzseheide 
des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  verlegt  und  die  vorzüglichen  Evangelistenbildnisse  für  Copien 
nach  älteren  Werken  hält. 

iO)  Ehedem  unter  der  Bezeichnung  A 72  im  Musee  des  Souverains  des  Louvre. 

Initialen  verwandten  Stiles  finden  sich  ausserdem  in  folgenden  Handschriften:  1)  in 
einem  aus  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  Jahrnunderts  stammenden  Evangeliarium  aus  Saint 
Martin-des-Chami3S  zu  Paris,  jetzt  in  der  Bibliotheque  de  TArsenal  (abgebildet  bei  Comte  de 
Bastard,  Peintures  et  oi^nemens  des  manuscrits,  classes  dans  un  ordre  chronologicpie  pour 
servir  ä l’histoire  des  arts  et  du  dessin  depuis  le  4'=  siede  jusciu’ä  la  fin  du  16'');  2)  in  dem 

Evangeliarium  Nr.  263  der  Pariser  Nationalbibliothek  (nach  Labarte  III  92  aus  dem  Anfang 
des  IX.  Jahrhunderts);  3)  in  dem  „Evangeliarium  Karls  des  Grossen“  in  der  k.k.  Schatzkammer 
zu  Wien,  diese  Initialen  jedoch  etwas  derberen  Stils  (Abbildungen  in  den  Denkschriften  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philosophisch  - histor.  Classe , XIll.  Bd.,  Wien  1864). 
Merkwürdig  sind  in  der  letzteren  Handschrift  die  ungewöhnlich  freien  Bilder  der  Evangelisten, 
die  hinsichtlich  der  Auffassung  und  Technik  hoch  über  denen  in  Godescalc’s  Evangeliarium 
und  dem  Evangeliarium  von  Abbeville  stehen.  Ausser  den  sonst  citirten  Manuscripten  zählt 
Verf.  der  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Abhandlung  (Joseph,  Ritter  v.  Arneth)  noch 
folgende  muthmasslich  aus  Karls  des  Grossen  Epoche  stammende  Werke  auf:  1)  das  Evan- 
geliarium in  der  Bibliothek  von  Trier;  2)  ein  solches  in  der  Schatzkammer  des  Domes  von 
Aachen;  3)  ein  ehedem  in  Acjuileja  befindliches  Evangeliarium,  das  jetzt  in  drei  Theilen  im 
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Schatz  der  Marcuskirche  von  Venedig,  im  Domschatz  zu  Prag  i.ind  in  Cividale  im  Friaul  auf- 
bewahrt wird;  4)  ein  Codex  in  der  Hoflaibliothek  zu  Wien;  S)  der  Codex  mülenarius  und  eine 
jüngere  Handschrift  im  Stift  Kremsmünster,  sowie  endlich  Handschriften  im  Britischen 
Museum  zu  London,  die  berühmte  Bibel  in  der  Bibliotheca  Valliscellana  in  Rom  und  andere 
Codices  in  Verona,  Brescia  und  Corvey. 

i-j  Ks  kommt  dasselbe  in  Verbindung  mit  Initialen  und  Bordüren  in  den  sämmtlichen 
eben  genannten  Codices  mit  einziger  Ausnahme  des  Evangeliarium  Nr.  263  vor. 

13)  Sie  gehörte  ehemals  dem  Chorherrenstifte  Grossmünster  und  befindet  sich  Jetzt  unter 
der  Bezeichnung  C.  1 in  der  Kantonalbibliothek  Zürich.  Vgl.  über  dieselbe  Schinz  in  Füssli’s 
Schweizerischem  Museum,  Zürich  1790,  S.  729  ff.  und  G.  v.  Wyss,  Kaiser  Karls  des  Grossen 
Bild  am  Münster  Zürich  (Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  Zürich,  1861,  S.  3).  lieber  die  Bibel 
von  Moutiers  - Grandval , die  von  einem  Basler,  J.  H.  v.  Speyr  - Passavant,  in’s  Ausland  ver- 
schachert wurde  und  sich  nunmehr  im  Britischen  Museum  zu  London  befindet,  cf.  J.  O. 
Westwood,  Palaeographia  sacra  pictoria,  London  1843  — 43,  mit  Abbildungen.  H.  E.  Gaullieur, 
Memoire  sur  ciuelques  livres  carolins  ou  de  l’epoque  carlovingienne  etc.,  in  den  M^moires  de 
linstitut  national  genevois,  Tome  I,  Geneve  1834,  pag.  177  ff.  Description  de  la  Bible  ecrite  par 
Alchuin  de  Tan  778  ä 800  et  Offerte  par  lui  ä Charlemagne  le  jour  de  son  couronnement  ä 
Rome  l’an  801.  Par  son  proprietaire  M.  J.  H.  de  Speyr-Passavant  de  Bäle  en  Suisse, 
Paris,  Octobre  1829. 

li)  Wie  Labarte  III,  111  ff.  nachweist,  ist  dieses  Evangeliarium  im  Aufträge  des  Kaisers 
( wahi'’scheinlich  nach  843)  zu  Sanct  Martin  in  Metz  entstanden.  Die  Verwandtschaft  der  Initialen 
in  diesem  und  dem  folgenden  Codex  (Nr.  9383)  mit  denen  der  Bamberger  und  Zürcher  Vulgata 
(die  in  Bezug  auf  jene  auch  Waagen  a.  a.  O.  S.  91  und  Labarte  112  und  113  aufgefallen  ist) 
lässt  sich  nicht  verkennen.  Sie  zeigt  sich  besonders  in  der  Form  der  Buchstaben  und  dem 
Schmuck  der  Stämme  und  Biegungen  mit  denselben  Ornamenten  und  Farben,  welche  in 
den  einfacheren  Initialen  jener  Bibeln  wiederkehren.  Mit  den  reicheren  BuchstalDen  derselloen 
stimmt  die  Form  des  Geriemsels,  einzelner  Blattmotive,  sowie  die  systematische  Umränderung 
des  Goldes  mit  mennigrothen  und  des  Silloers  mit  schwarzen  Contouren  überein.  Endlich 
zeigt  speciell  das  Evangeliarium  Lothars  dieselbe  Vorliebe  für  goldene  und  silberne  Figürchen, 
wie  solche  in  der  Bamberger  Vulgata  und  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  Nr.  1 Vorkommen. 

13)  Jetzt  Nr.  9383  lat.  der  Pariser  Nationalbibliothek. 

II')  Nr.  9428  lat.  der  Biblioth^que  nationale.  Abbildungen  der  figurirten  Initialen  bei  Ch. 
Cahier,  Nouveaux  melanges  d’archeologie  II.  1874,  pag.  113  ff. 

ib  Eine  Ausnahme  im  besseren  Sinne  machen  die  Initialen  mit  Thierfiguren,  die  aber 
erst  von  Fol.  324  an  beginnen.  Sie  sind  auch  in  der  Farbenwii’kung  anders,  hellei’,  oft  sehr 
geschmackvoll  und  dazu  kräftig  in  der  Zeichnung.  Eine  Probe  davon  bei  Ferdinand  Denis, 
Histoire  de  rornamentation  des  manuscrits,  Paris  1837,  S.  22. 

13)  Nr.  2 lat.  der  Biloliotheque  nationale.  Graf  Bastard,  der  in  seinem  Werke  einige 
Proben  von  diesen  Initialen  mittheilt,  bezeichnet  dieselben  als  initiales  franco  - saxonnes.  — 
Vgl.  dazu  Westwood,  Palaeographia  sacra  pictoria,  London  1843  — 1843,  pag.  149. 

13)  So  hatte  u.  a.  schon  Waldo,  Abt  von  Reichenau,  ein  Verwandter  Grimalds,  einen 
Conventualen  nach  S.  Martin  in  Tours  geschickt,  der  von  dort  aus  Bücher  für  die  Bibliothek 
des  Klosters  übersandte.  Gallus  Oheims  Chronik  von  Reichenau,  herausgegeben  von  Dr. 
K.  A.  Barack  (Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  LXXXIV,  1866)  S.  44.  Watten- 
baeh,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter,  Bd.  I,  S.  224,  Berlin  1877. 

Th.  Sickel,  Über  Kaiserurkunden  in  der  Schweiz.  Ein  Reisebericht.  Zürich  1877,  S.4ff. 

•11)  Ratpert,  Casus,  ed.  Meyer  v.  Knonau,  S.  36,  N.  36. 

“•!)  Hunc  praeceptoris  Hartmoti  jussa  secutus  Folchardus  studuit  rite  patrare  librum. 
Auf  pag.  26  und  27  des  Codex.  Goldene  Inschrift  über  der  Bordüre.  Unter  den  auf  Hartmuts 
Veranlassung  geschriebenen  Büchern  citirt  Ratpert  (a.  a.  O.  S.  34)  Cap.  XXX  ein  „Psalterium 
de  Hebraico  ti’anslatum“. 

33)  Die  Stellvertretung  Hartmuts  für  Grimald  begann  urkundlich  nachweisbar  849  und 
dauerte  bis  872,  da  nach  Grimalds  Tod  der  ständige  Decan  Hartmut  sogleich  selbst  als  Abt 
nachfolgte.  Ekkeharti  Casus  Sancti  Galli  ed.  Meyer  v.  Knonau,  St.  Gallen  1877,  S.  8,  N.  23. 
Vgl.  auch  desselben  Ausgabe  von  Ratpei’ts  Casus,  S.  36,  N.  93.  Als  Stellvertreter  Grimalds 
mit  der  Würde  eines  ständigen  Decans  — nur  zweimal  wird  er  prsepositus  genannt  (a.  a.  O. 
S.  70  u.  71)  — führte  er  den  Titel  eines  proabbas. 

31)  Die  unter  Grimald  und  Hartmut  geschriebenen  Bücher  sind  aufgezählt  bei  Ratpert 
Cap.  XXVI  (S.  47),  XXIX  (33),  XXX  (34  ff.).  Von  einem  derselben  heisst  es  (S.  33):  lectiones 
evangelii,  C)uem  librum  (Hartmotus)  auro  et  argento  ac  lapidibus  pretiosis  ornavit. 

33)  Scherrer,  S.  13. 

311)  Der  iDeiden  Bibeln  Karls  des  Kahlen  Nr.  1 und  2 lat.  in  der  Nationalbibliothek  ist,  da 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Initialen  noch  zu  den  Werken  älteren  Stiles  gehören,  bereits  gedacht 
worden.  Seite  lO  des  Textes. 

37)  Ehedem  T.  L.  (Theologie  latine)  33  A.  Ein  anderes  Werk,  das  ebenfalls  zu  dieser 
Gruppe  von  Manuscripten  zählt,  ist  das  Gebetbuch  Karls  des  Kahlen,  das  früher  dem  Chor- 
herrenstifte Grossmünstei’  in  Zürich  gehörte,  beim  Bilderstürme  verschleudert  wurde  und 
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1.1m  1583  von  Rheinau  nach  Münclien  gelangte,  wo  es  sich  gegenwärtig  in  der  Schatz- 
kammer des  Kgl.  baierischen  Hausschatzes  befindet.  Vgl.  hierüber  Anzeiger  für  schweizer. 
Alterthumskunde,  1878,  Nr.  1 und  2. 

■^)  Vgl.  hierüber  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  III.  S.  640. 

2'’)  La  barte,  III.  S.  99. 

30)  Dass  das  Vorkommen  figurirter  Initialen  keineswegs  auf  Rechnung  byzantinischer 
Einflüsse  zu  setzen  ist,  hat  schon  Schnaase  a.  a.  O.  S.  654  betont,  indem  er  die  grosse  Ver- 
schiedenheit jener  von  den  in  griechischen  Manuscripten  befindlichen  constatirt.  Allein  auch 
abgesehen  davon  waren  die  Anregungen  zu  derartigen  Schriftverzierungen  bereits  in  den 
älteren  Werken  fränkischer  und  longobardischer  Herkunft  geboten,  und  dem  entspricht  es 
denn  auch,  dass  vorzugsweise  die  aus  Karls  des  Grossen  Epoche  stammenden  Werke  es 
sind,  in  denen  figurirte  Initialen  erscheinen,  so  das  Evangeliarium  von  Abbeville,  wo  Medaillons 
mit  den  Halbfiguren  Christi  und  von  Heiligen  zum  Schmucke  dreier  Buchstafjen  verwendet 
wurden;  in  dem  Evangeliarium  aus  S.  Medard  in  Soissons  (Nr.  8850  der  Pariser  National- 
bibliothek), wo  ausser  Heiligenfiguren  selbst  biblische  Scenen  in  Verbindung  mit  den  Initialen 
erscheinen.  Wiederum  haben  die  Alctiinsbibeln  von  BamlDerg  und  des  britischen  Museums 
dergleichen  aufzuweisen,  und  das  Sacramentarium  des  Drogo,  wo  mehr  als  30  ausführliche 
Compositionen  in  Verbindung  mit  den  Buchstaben  erscheinen,  während  umgekehrt  gerade 
von  den  aus  der  Eiooche  Karls  des  Kahlen  stammenden  Werken  nur  das  älteste  derselben, 
die  Bibel  Nr.  1,  die  Verwendung  figurirter  Initialen  zeigt. 

31)  Vgl.  hierüber  Schnaase  a.  a.  O.  S.  647.  Beiläufig  mögen  nachfolgende  Motive  citirt 
werden;  goldene  Medaillons  in  Form  antiker  Münzen  mit  roth  gezeichneten  Büsten  von 
Propheten,  Heiligen,  des  Alcuin  etc.  in  der  Bamberger  Vulgata  und  der  Bibel  Karls  des  Kahlen 
Nr.  1;  Nachahmungen  von  Gemmen  in  dem  Evangeliarium  Nr.  8850  aus  S.  Medard  von 
Soissons;  Bellerophon  auf  dem  Pegasus  und  die  Chimaera  in  dem  Evangeliarium  Lothars  und 
der  Bibel  Karls  des  Kahlen  Nr.  1;  das  Emblem  des  Evangelisten  Johannes  einem  römischen 
Legionsadler  nachgebildet  in  dem  Codex  aureus  von  München. 

3'-’)  Was  indirecte  auch  La  barte  zugiebt,  indem  er  S.  lOO  betont,  dass  die  karolingischen 
Künstler  weit  davon  entfernt  waren,  bloss  die  Copisten  der  Byzantiner  zu  sein. 

33)  Eine  Zusammenstellung  solcher  Ornamente  aus  der  Bibel  von  S.  Calisto  giebt  Seroux 
d’Agincourt,  Sammlung  der  vorzüglichsten  Denkmäler  der  Malerei,  vorzugsweise  in  Italien 
vom  VI.  bis  zum  XVI.  Jahrhundert.  Frankfurt  a.  M.,  Taf.  45. 

3‘)  Aecht  irische  Spiralen  als  Kapitälschmuck  in  den  Einfassungen  der  Canones  im 
Codex  aureus  von  München  und  dem  Psalterium  Folchards,  wo  in  einer  Bordüre  auf  pag.  30 
auch  das  gitterförmige  Ornament  erscheint.  Wie  umgekehrt  hinwiederum  die  karolingische 
Kunst  ihre  Rückwirkungen  auf  den  Stil  der  irischen  und  angelsächsischen  Kalligraphen  zur 
Folge  hatte,  weist  Unger,  Artikel  ,, Groteske“  in  Ersch  und  GrulDers  Realencyklopädie 
S.  193  nach. 

33)  Die  jüngsten  Beispiele  einer  Begrenzung  des  Silbers  mit  Schwarz  und  des  Goldes 
mit  rothen  Umrissen  finden  sich  in  dem  Evangeliarium  Lotliars,  dem  verwandten  Codex 
Nr.  9385  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  und  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  Nr.  1.  Es  scheint 
diese  Methode  somit  eine  Eigenthümlichkeit  der  aus  der  Schule  von  Tours  hervorgegangenen 
oder  von  ihr  beeinflussten  Werke  zu  sein. 

38)  Uebrigens  sind  auch  hier  verschiedene  Entwickelungsstufen  zu  unterscheiden.  Während 
in  den  Sanct  Gallischen  und  anderen  Manuscripten  deutscher  Herkunft  (Missale  aus  dem 
Dome  zu  Worms,  ehedem  T.  L.  192,  jetzt  Nr.  610  der  Bibliotheque  de  l’Arsenal)  die  übliche 
Form  diejenige  eines  Dreiblattes  mit  vollen  Spitzen  ohne  Zacken  und  Nerven  bleibt,  kommt 
bereits  in  dem  Evangeliarium  Nr.  9385  und  dem  Sacramentarium  des  Drogo  eine  energische 
Detaillirung  der  Blätter  mit  tief  unterschnittenen  Zacken  und  Nerven  vor.  Später,  in  dem 
Evangeliarium  Karls  des  Kahlen  (Nr.  823  der  Bibliotheque  nationale),  wurden  die  Blätter 
wieder  einfacher  gebildet,  ohne  Nerven  und  die  Zähne  durch  blosse  Einkerbung  angedeutet. 
Reichere  Formen : gezahnte  Blätter  mit  rothen  Nerven  und  zuweilen  von  weissen  Contouren 
umzogen,  zeigen  die  Initialen  in  dem  Psalterium  Karls  des  Kahlen  in  der  Nationalbibliothek 
(B  Seite  15)  und  dem  Evangeliarium  Nr.  1171  der  Bibliotheque  de  l’Arsenal  (J  Seite  lO)  sowie 
die  Blattornamente  einzelner  Randeinfassungen  in  dem  Gebetbuch  Karls  des  Kahlen  in  der 
Kgl.  Schatzkammer  in  München.  Am  üppigsten  aber  und  in  einer  von  dem  Stile  der 
letztgenannten  Handschriften  wesentlich  verschiedenen  Form  entfaltet  sieh  die  vegetabilische 
Ornamentik  in  dem  Codex  aureus  von  München  (N  Seite  11,  S Seite  14). 

3‘)  So  in  dem  Psalterium  Karls  des  Kahlen,  dem  verwandten  Evangeliarium  Nr.  1171 
der  Arsenalbibliothek  und  dem  Gebetbuche  Karls  des  Kahlen  in  der  Kgl.  Schatzkammer  in 
München.  Der  Codex  aureus  von  München  enthält  unter  den  vielen  Initialen  nui’’  Eine  — zu 
Anfang  des  Marcufe-Evangeliums,  — die  mit  einem  Thierkopfe  geschmückt  ist. 

38)  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  grössten  Initialen  zu  Anfang  des  Evangeliums,  die, 
von  Architekturen  oder  Ornamentbordüren  umrahmt,  zuweilen  auf  einem  jourpurnen  oder 
farbigen  Grunde  erscheinen. 

33)  Zuerst  im  Psalterium  Karls  des  Kahlen  und  seinem  Evangeliarium  Nr.  323.  Ein 
eigenthümlicher  Schmuck,  der  nur  in  den  für  Karl  den  Kahlen  geschriebenen  Werken:  dem 
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Codex  aureus  und  seinem  Gebetbuche  in  München,  seinem  Psalter  und  Evangeliarium  Nr.  823 
in  der  NationallDibliothek  und  dem  mit  dem  Psalter  verwandten  Evangeliarium  Nr.  1171  der 
Bibliotheciue  de  l’Arsenal  zu  Paris  erscheint,  ist  eine  porjDhyrartige  Behandlung  gewisser 
Bestandtheile  von  Umi^ahmungen  und  Initialen:  der  purpurne  Grund  ist  mit  goldenen  und 
rothen  oder  grünen  (Psalterium  Karls  des  Kahlen)  Pinselzügen  belebt,  zwischen  denen  kleine 
deckweisse  Dupfen  eingestreut  sind. 

i")  Ich  denke  dabei  hauptsächlich  an  die  grossen  Initialen  in  dem  Codex  aureus  von 
München,  Die  in  den  Pariser  Manuscripten  Karls  des  Kahlen  befindlichen  sind  viel  einfacher 
gehalten  und  kleiner. 

Goldene  und  silberne  Figuren  finden  sich  zuerst  in  der  Vulgata  von  Bamberg,  wo 
sogai’  die  Genesisbilder,  die  grossen  Halbfiguren  von  Propheten  U7id  Heiligen  und  die  Sophia 
in  einer  Initiale  auf  diese  Weise  behandelt  sind.  Gemeinsame  Schulti’aditionen  erklären  sodann 
das  Vorkommen  derartiger  Gestalten  im  Evangeliarium  Lothars,  in  der  ohne  Zweifel  erst 
geraume  Zeit  nach  Alcuin  geschriebenen  Bibel  des  britischen  Museums  M.  S.  Add.  10S46  (Proben 
bei  J.  O.  Westwood,  Palaeographia  sacra  pictoria,  London  1843—1845,  zu  pag.  147),  der  ver- 
wandten Bibel  Kai’ls  des  Kahlen  Nr.  1 und  seinem  Evangeliarium  Nr.  323  der  Bibliotheque 
nationale.  Hier  sieht  man  eine  ganz  vergoldete  Figur  des  Heilandes,  während  in  den  übrigen 
Handschriften  diese  metallenen  Gebilde  nur  in  kleinem  Maassstabe  und  in  decorativer  Unter- 
ordnung zum  Schmucke  der  Initialen  und  Randverzierungen  verwendet  wurden.  Drei  Figuren 
Christi,  eines  Abtes  und  des  SchreÜDers  mit  goldenen  und  silbernen  Gewändern  enthält  das 
Psalterium  Folchards  in  Sanct  Gallen,  und  die  jüngsten  mir  bekannten  Beispiele  derartiger 
Barbarismen  das  aus  dem  X.  Jahi’hundert  stammende  Evangeliarium  Nr.  17  der  Stifts- 
bibliothek von  Einsiedeln  (vgl.  Rahn,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz. 
Zürich  1876,  S.  145). 

■i-)  Beispiele  dieser  Technik  ko1*nmen  schon  in  dem  Codex  von  Abbeville  vor  und  einmal 
(auf  dem  rothen  Vorhang  der  Kirche)  in  dem  Evangeliariun'i  Nr.  8850  aus  Saint  Medard  in 
Soissons,  später  in  dem  Evangeliarium  Lothars.  Indessen  scheint  diese  Behandlungsweise  bis 
zur  Epoche  Karls  des  Kahlen  vereinzelt  geblieben  zu  sein,  während  sie  in  den  für  diesen 
Kaiser  geschriebenen  Hauptwerken  (Psalterium,  Evangeliarium  Nr.  323  der  Bibliotheque 
nationale,  Evangeliarium  Nr.  1171  der  Arsenalbibliothek,  Codex  aureus  und  Gebetbuch  Karls 
des  Kahlen  von  München)  eine  typische  Geltung  erlangt. 

-i3)  Schnaase  a.  a.  O.  S.  641.  Dasselbe  sagt  auch  Labarte  S.  108,  wogegen  allerdings 
zu  berichtigen,  dass,  wie  oben  naehge  wiesen,  diese  Technik  nicht  erst  von  den  Miniaturmalern 
der  zweiten  karolingischen  Epoche  in  Aufnahme  gebracht  worden  ist. 

■i-i)  Bildniss  Lothars  in  dessen  Evangeliarium  (abgebildet  bei  Ch.  Louandre,  Les  arts 
somptuaires,  Histoire  du  costume  et  de  Tameublement,  Paris  1858,  Tome  I des  planches, 
Taf.  XII).  Zwei  Bildnisse  Karls  des  Kahlen  in  dessen  Bibel  Nr.  1.  (Lacroix  et  Sere,  Tomeil, 
Miniatures  des  manuscrits  und  H.  Lavoix  fils,  La  musique  dans  l’yniagerie  du  moyen-äge, 
Paris  1875  zu  pag.  12.)  Karl  der  Kahle  in  seinem  Psalterium  der  NationalbÜDliothek  (Labarte, 
Tome  II,  Taf.  89),  in  seii^em  Gebetbuch  in  der  Kgl.  Schatzkammer  zu  München  (Ch.  Cahier 
et  A.  Martin,  Melanges  d’archeologie  d’histoire  et  de  litterature , Vol.  I,  Paris  1847—1849, 
pag.  211.  Anzeiger  für  schweizer.  Alterthuniskunde,  1878,  Nr.  1),  im  Codex  aureus  von  München 
(Ch.  Cahier,  Nouveaux  melanges  d’areheologie , Tome  I,  1874,  Taf.  6),  Karl  der  Kahle  oder 
Karl  der  Dicke  in  der  Bibel  von  S.  Calisto  (Agincourt,  Peinture  Taf.  40). 

iä)  Solche  concentrisch  geschwungene  Fältchen  kommen  zum  ersten  Male  in  der  Figur 
des  Evangelisten  Lucas  in  dem  Evangeliarium  aus  Saint  Medard  zu  Soissons  vor;  parallel 
gestrichelte  Fältchen  schon  in  den  Evangelistenbildern  im  Codex  von  Abbeville.  Die  höchste 
Stufe  des  Manierismus  in  den  Werken  der  älteren  Classe  zeigt  das  Bildniss  des  hl.  Marcus 
in  dem  Evangeliarium  Lothars,  wo  der  Mantel,  der  sich  mit  gleichförmigen,  in  einander 
getriebenen  Falten  über  dem  Rücken  drapirt,  als  ein  förmlicher  Fächer  erscheint.  Aehnliche 
Motive  zeigt  ein  Christusbild  in  dem  Evangeliarium  Karls  des  Kahlen  Nr.  323  der  Bibliotheque 
nationale. 

Evangelisten  im  Evangeliarium  Lothars  und  die  24  Aeltesten  der  Apokalypse  im 
Codex  aureus  von  München  (abgebildet  bei  Cahier  a.  a.  O.  Tome  II,  PI.  V). 

Gewöhiilich  dem  Schwert-  und  Schildträger  (spatharius  und  scutifer).  P.  Cahier, 
Nouveaux  melanges  d’archeologie,  Vol.  I,  pag.  49  u.  54. 

Note  44  oben. 

•i'’)  Proben  bei  Westwood  a.  a.  O.  zu  pag.  173. 

■'’O)  Die  Abreise  des  hl.  Hieronymus,  bei  Westwood  zu  pag.  147.  Andere  Bilder,  bei 
Louandre,  Tomei  des  planches  und  Lacroix  et  Ser4,  Tomeil,  miniatures  des  manuscrits. 

51)  Abbildung  bei  Ch.  Cahier,  Tome  II,  PI.  V,  Taf.  IV,  Christus,  umgeben  von  den  Evan- 
gelisten und  Propheten,  verwandt  mit  derselben  Darstellung  in  der  Bibel  von  S.  Calisto. 

5-j  Abbildungen  bei  Agincourt,  Peinture  Taf.  40—45. 

53)  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Nr.  I lat.  der  Pariser  Nationalbibliothek):  die  Francia  und 
Aquitania  in  dem  Bilde,  welches  die  Ueberreiehung  des  Buches  durch  den  Grafen  Vivianus 
darstellt  (abgebildet  bei  Louandre,  Tome  I des  planches),  die  Halbfiguren  der  Prudentia, 
Justitia,  Fortitudo  und  Temperantia  in  den  Ecken  des  Psalterbildes  (Lavoix  zu  pag.  12),  eine 
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Statue  der  Roma  bei  der  Abreise  des  hl.  Hieronymus  (Westwood  zu  pag.  147).  Im  Codex 
aureus  aus  S.  Emmeran  (Codex  aureus  Cim.  Nr.  5B  der  Kgl.  Hofbibliothek  in  München) : Oceanus 
und  Tellus  und  die  Personificationen  der  Francia  und  Gotia  (Cahier,  Tome  I,  PI.  6).  Andere 
Personificationen  in  der  Bibel  von  S.  Calisto  (Agincourt  a.  a.  O.).  Antike  Tänzer  und  Musiker 
in  den  verschiedenen  Psalterbildern  (vide  Seite  27  und  Noten  68  und  71  unten). 

äi)  Abgebildet  bei  Rahn  a.  a.  O.  pag.  133.  Die  Rechte,  welche  den  Kreuzstab  hält,  hat  in 
der  That  sechs  Finger! 

Vgl.  Note  22. 

5G)  Die  kleinsten,  circa  B centimetres  hohen,  nicht  eingerechnet. 

S.  27  P(salterium);  S.  31  B(eatus);  S.  13S  Q(uid  gloriaris),  abgebildet  bei  Rahn  a.  a.  O. 
S.  134  (ohne  die  umrahmende  Bordüre);  S.  237  D. 

In  einem  D auf  pag.  31S  ein  Rebstock. 

“^)  Eine  eonsequente  Durchführung  dieser  effectvollen  Zwischenlinien  ist  nicht  zu  con- 
statiren.  Es  ist  demnach  die  Stelle  bei  Rahn  a.  a.  O.  S.  144  zu  berichtigen,  wo  der  Ausfall  der 
,, neutralen  Zwischenlinien“  als  ein  Charakteristicum  des  Verfalles  hervorgehoben  wird.  Ohne 
Zweifel  sind  sie  nur  zufällig  in  Folge  unregelmässiger  Führung  des  Pinsels  oder  der  Feder 
entstanden,  mit  welcher  die  rothen  Contouren  nachträglich  gezogen  wurden.  Dass  dieselben 
in  der  That  erst  nach  der  vollständigen  Bemalung  und  Vergoldung  gezeichnet  wurden,  zeigen 
u.  a.  einige  Initialen  in  dem  Evangeliarium  Lothars  (Nr.  266  lat.  der  Pariser  Nationalbibliothek), 
wo  die  Umrisse  mehrfach  das  goldene  Geriemsel  durchschneiden. 

ßo)  ,,ä  Folchardo  monaeho  scriptus“.  Nach  der  Meinung  des  Herrn  Bibliothekar  Idtensohn, 
dem  ich,  wie  auch  seinen  Herren  Amtsvorgängern,  an  dieser  Stelle  für  seine  unermüdliche 
Gefälligkeit  den  wärmsten  Dank  erstatte,  könnte  jener  Vermerk  von  Baluzius  herrühren,  von 
dessen  Hand  mehrfach  Notizen  in  Sanct  Gallischen  ManuscrijDten  zu  finden  seien. 

'(i)  Codex  aureus  heisst  das  Evangeliarium  aus  S.  Emmeran  in  München;  einen  Codex 
aureus  aus  Pfävers  besitzt  das  Stiftsarchiv  von  Sazict  Gallen  (vgl.  über  denselben  meine 
Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz,  S.  129). 

62)  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  des  Mittelalters,  Leipzig  1871,  S.  230. 

63)  Wattenbach  a.  a.  O.  S.  87  uf. 

6*)  Vielleicht  eine  Wirkung  der  Ochsengalle,  die  im  Mittelalter  häufig  als  Bindemittel  für 
Farben  und  Metalle  verwendet  worden  sein  soll. 

66)  Seite  66,  7S,  139,  147,  325. 

66)  Origo  prophetise  David  Regis  psalmorum  numero  CL.  David  filius  Jesse  cum  esset 
in  regno  suo  quattuor  elegit  qui  psalmos  facerent,  id  est  Asaph,  Aeman,  Aethan  et  Idictun. 
Octoginta  ergo  dicebant  psalmos  etc.  Vgl.  dazu  Scherrer  a.  a.  O.  S.  11.  Dieselbe  Abhandlung 
mit  dem  nämlichen  Titel  findet  sich  in  dem  Psalterium  Karls  des  Kahlen  Nr.  11B2  lat.  der 
Pariser  Nationalbibliothek  auf  recto  von  Fol.  2. 

6')  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  III,  S.  239,  und  Labarte,  III,  S.  25  und 
Erklärung  zu  Band  II,  Taf.  79.  Labarte  giebt  das  IX.,  Schnaase  das  X.  Jahrhundert  als  Ent- 
stehungszeit dieser  beiden  Manuscripte  an. 

68)  Abgebildet  bei  H.  Lavoix  fils,  la  music)ue  dans  rymacjerie  du  moyen-äge,  Paris  187B, 
zu  pag.  12.  Waagen,  der  a.  a.  O.  III,  S.  249  eine  ausführliche  Beschreibung  dieses  Bildes  giebt, 
berichtet  von  Fähnchen,  welche  Aeman  (nicht  Aeman)  und  Asaph  in  den  Händen  halten.  Es 
sind  diess  vielmehr  Cymbeln  von  ähnlichei^  Form,  wie  sie  auch  die  Musiker  auf  unserem 
Psalterbilde  führen. 

66)  Abbildung  bei  Agincourt  Taf.  42. 

"6)  Farbendruck  bei  Labarte  II,  Taf.  89. 

''2)  Lavoix  a.  a.  O.  pag.  26.  S.  12  citirt  er  dasselbe  Bild  in  einer  aus  dem  XIII.  Jahrhundert 
stammenden  Bibel  der  Pariser  Nationalbibliothek.  Noch  aus  dem  Anfänge  des  XV.  Jahr- 
hunderts finden  wir  diese  Darstellung  in  einer  für  den  letzten  Grafen  von  Toggenburg  von 
einem  Kaplane  zu  Lichtensteig  (Ct.  St.  Gallen)  geschriebenen  und  jetzt  im  Besitze  des  Wiener 
Kunsthändlers  Pisonyi  befindlichen  Weltchronik  wiederholt. 

22)  Auf  Fol.  4 recto:  auf  einem  purpurnen  Streifen  über  der  giebelförmigen  Bekrönung 
steht  die  Inschrift:  nobilis  interpres  Hieronimus  atq.  sacerdos.  Nobiliter  pollens  transcripsit 
jura  Davidis. 

‘8)  Die  Unterschi’ift  dieses  Bildes  ist  der  Titel  des  XVII.  Psalms  der  Vulgata. 

''■*)  Hier,  wie  auf  dem  Psalterbilde  ist  Gott- Vater  durch  eine  segnende  Hand  symbolisirt. 
Die  Darstellung  des  Schöpfers  in  ganzer  Figur,  als  eine  jugendliche,  bartlose  Gestalt,  dem 
Heilande  äVinlich,  wie  Gott- Vater  schon  in  der  Bamberger  Vulgata,  der  Bibel  Karls  des 
Kahlen  Nr.  I und  der  Alcuinbibel  des  britischen  Museums  erscheint,  kommt  in  diesem  Codex 
nicht  vor. 

'<5)  Cahier  et  Martin,  Melanges  d’Archeologie  I,  pag.  49. 

26)  Evangeliarium  Lothars  (Louandre,  Taf.  XII),  Bibel  Karls  des  Kahlen  Nr.  I (das 
Dedicationsbild  bei  Lacroix  et  Ser6,  Tome  II,  Miniatures  des  manuscrits,  das  Psalterbild  bei 
Lavoix  a.  a.  O.),  Codex  aureus  von  S.  Emmeran  (Cahier  a.  a.  O.  Tome  I,  Taf.  6),  Bibel  von 
S.  Calisto  (Agincourt,  Taf.  40). 

22)  Vgl.  auch  Cap.  XV,  2 der  Vulgata  und  II.  Samuel  VI,  17. 
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"8)  Die  Inschrift  unter  dem  Bilde  ist  der  Titel  des  betreffenden  Psalmes  in  der  Vulgata; 
Psalmus  David  cum  immutavit  vultum  suum  coram  Abimelech,  et  dimisit  eum  et  abiit. 

^8)  Die  Beischrift,  der  Titel  des  LI.  Psalms  in  der  Vulgata,  die  in  zwei  Abtheilungen  über 
und  unter  dem  Bilde  verzeichnet  steht,  lautet:  in  finem  intellectus  David  eum  venit  Doech 
Idumeus.  Et  nuntiavit  Saul  et  dixit  illi  | ecce  venit  David  in  domum  Abimelech.  In  finem  und 
intellectus  sind,  wie  ich  einer  gütigen  Belehrung  meines  verehrten  Collegen  Herrn  Prof.  Dr. 
H.  Steiner  entnehme,  aus  Missverständniss  hervorgegangene,  falsche  Uebersetzungen  der 
betreffenden  hebräischen  Ueberschriften.  In  finem  heisst:  „dem  Sängermeister“  oder  „dem 
Vorsteher“,  d.  h.  dem  levitischen  Gesangmeister.  Intellectus  wäre  mit  „Gedicht“  zu  ülDersetzen, 
und  würde  demnach  der  Eingang  etwa  bedeuten:  zu  Händen  des  Gesangmeisters  ein  Gedicht 
des  David,  dass  er  es  einübe. 

80)  I.  Samuel  XXII,  6. 
a.  a.  O.  Vers  1. 

8-)  Eine  Beischrift  fehlt.  Der  Titel  des  Psalmes  lautet:  In  finem.  Ne  disperdas,  David  in 
tituli  inscriptionem,  cum  fugeret  a facie  Saul  in  speluncam. 

83)  Die  Inschrift  unter  dem  Bilde  lautet:  In  finem,  ne  disperdas;  David  in  tituli  inscriptionem 
quando  misit  Saul,  et  custodivit  domum  eius  ut  eum  interficeret.  Ne  disperdas  „Verdirb  es 
nicht“  ist  wohl  eine  Hinweisung  auf  die  Melodie  eines  mit  diesen  Worten  beginnenden  Liedes, 
nach  welcher  der  Psalm  gesungen  werden  sollte.  In  tituli  inscriptionem  wird  als  ,, Kleinod“, 
d.  h.  ein  schönes  Lied,  das  bisher  noch  nicht  bekannt  war,  übersetzt.  In  freier  Uebersetzung 
würde  der  Eingang  ungefähr  lauten : „dem  Sängermeister  nach  der  Melodie  „verdirb  es  nicht“ 
von  David  ein  Kleinod“. 

81)  In  finem  his  ciui  immutabuntur ; in  tituli  inscriptionem  DD  in  doctrinam,  cum  succendit 
Mesopotamiam  Syriae  | et  Syriam  Sobal,  et  convertit  Joab,  et  percussit  Edom  in  valle  salinarum 
XII  milia.  In  finem : dem  Sängernieister.  Qui  immutabantur  ist  ebenfalls  ein  dunkler  aus  dem 
Hebräischen  abgeleiteter  Ausdruck  und  heisst  „nach  der  Lilie  des  Zeugnisses“.  In  tituli  in- 
scriptionem  DD  in  doctrinam  (oder,  wie  es  anderswo  heisst:  in  tituli  inscriiDtionem  ipsi  David 
in  doctrinam) : ein  Kleinod  von  David  zu  lehren. 

85)  Für  die  letztere  Annahme  spricht  noch  der  besondere  Umstand,  dass  unter  der  Faust 
des  zunächst  hinter  dem  Feidherrn  oder  Trabanten  stehenden  Mannes  ein  schmaler,  heller 
Streifen  aus  dem  purpurnen  Grunde  ausgespart  ist.  Dass  Schwert  und  Schild  in  den  Augen 
unseres  Künstlers  nicht  absolut  zui’  kriegerischen  Ausrüstung  gehörten,  geht  auch  aus  anderen 
Bildern  dieser  Handschrift  hervor. 

80)  Es  ist  keineswegs  unmöglich,  dass  sich  der  Künstler  unmittelbar  an  den  Einzug  eines 
Kaisers  erinnerte.  Kaiser  und  andere  hohe  Besuche  waren  wiederholt  im  Kloster  Sanct 
Gallen  erschienen,  so  Ludwig  der  Deutsche  (Monachus  Sangallensis  I,  34  bei  Pertz  II,  S.  747) 
und  Karl  der  Dicke,  6.-9.  December  883.  Dümmler,  Sanct  Gallische  Denkmale  aus  der 
karolingischen  Zeit  (Mittheilungen  der  Anticiuar.  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  XII,  Heft  7)  S.  2SS. 

87)  I.  Chron.  XXIX,  29. 

88)  Salbung  Davids. 

88)  Einmal  kommt  es  auch  vor,  dass  auf  einem  und  demselben  Blatte  die  Zeichnung  mit 
zweierlei  Farben  ausgeführt  ist,  so  in  dem  Bilde,  das  David  über  den  erschlagenen  Feinden 
darstellt,  wo  jener  mit  purpurner  und  diese  nebst  den  gegenüberstehenden  Trabanten  mit 
einer  hellbraunen  Tinte  gezeichnet  sind. 

80)  Vgl.  dazu  Waagen  a.  a.  O.  III,  233,  242  ff.  und  Schnaase  a.  a.  O.  III,  642. 

8p  Vgl.  dazu  Note  S4. 

88)  Vgl.  dazu  Schnaase  III,  S.  652. 

83)  David  über  seinen  Feinden  triumphirend  (Taf.  XI),  Versammlung  vor  David  (Taf.XVI 
unten). 

81)  Vgl.  die  Reconstruction  des  Grundrisses  von  Lasius  bei  Rahn  a.  a.  O.  S.  91. 

85)  David  in  dem  Buchstaben  S auf  Taf.  IV. 

80)  Das  Folgende  zumeist  nach  H.  Weiss,  Kostümkunde,  Geschichte  der  Tracht  und  des 
Geräthes  im  Mittelalter  vom  IV.  bis  zum  XIV.  Jahrhundert.  Stuttgart  1864,  S.  504,  509. 

87)  Annales  Fuldenses  ad  ann.  876  bei  Pertz,  Mon.  Scr.  I,  389. 

88)  Weiss  a.  a.  O.  S.  512. 

80)  a.  a.  O.  S.  415. 

100)  a.  a.  O.  504. 

101)  a.  a.  O.  494. 

108)  a.  a.  O.  S.  16,  494. 

103)  Sehr  gut  kann  man  diese  beiden  Stücke  in  dem  Kaiserbilde  des  Codex  aureus  von 
S.  Emmeran  unterscheiden,  wo  die  Trabanten  Hosen  und  Ueberstrümpfe  von  ungleicher 
Farbe  tragen.  Aehnlich  erscheinen  die  Begleiter  des  Kaisers  in  der  Bibel  Karls  des  Kahlen 
Nr.  I.  Sie  tragen  faltige  Hosen  in  kamaschenartige  Ueberbeinkleider  gesteckt,  welche  die 
Zehen  frei  lassend  bis  zur  halben  Höhe  des  Unterschenkels  reichen  und  mit  Nestelschnüren 
umwunden  sind,  wogegen  auf  einem  zweiten  Bilde,  welches  David  umgeben  von  seinen 
Musikern  darstellt  (Lavoix  zu  pag.  12),  die  zu  Seiten  des  Königs  stehenden  Crethi  und  Plethi 
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mit  kurzen,  IdIoss  zu  den  Knieen  reichenden  Hosen  erscheinen;  die  Waden  sind  nackt,  den 
Rest  der  Bekleidung  bilden  wieder  Kamaschen  von  der  eben  beschriebenen  Form. 

104)  Weiss  a.  a.  O.  S.  BOS. 

David  über  seinen  erschlagenen  Feinden  triumjohirend  (Taf.  XI).  David  in  der 
Initiale  S (Taf.  IV). 

loG)  y\rn  meisten  sieht  diese  letztere  Form  der  Krone  derjenigen  Dothars  in  seinem 
Evangeliarium  (Nr.  266  lat.  der  Pariser  Nationalbibliothek)  und  Davids  auf  dem  Psalterbilde 
in  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  Nr.  I ähnlich.  Wie  auf  unseren  Abbildungen  ist  der  Reif  in 
den  meisten  Fällen  mit  nur  zwei  über  den  Ohren  befindlichen  Blättern  besetzt,  der  Scheitel 
dagegen,  auf  dem  sich  ebenfalls  ein  aufrechtes  Laub  erhebt,  mit  einem  einzigen  Bügel  über- 
wölbt und  schliessen  sich,  ebenfalls  abweichend  von  den  in  unseren  Miniaturen  abgebildeten 
Kronen,  dem  Reife  zwei  Spangen  an,  die  lang  zu  Seiten  der  Schläfen  heruntergebogen  in 
Blätter  auslaufen.  Noch  complicirter  ist  die  Krone,  die  Karl  der  Kahle  auf  dem  Kaiserbllde 
in  derselben  Bibel  Nr.  I trägt:  zu  den  unteren  Sjoangen  kommen  noch  zwei  obere,  welche 
beiderseits  den  einzigen  (?)  Bügel  begleiten  und  über  demselben  in  hochgeschwungene  Blätter 
münden.  Der  Reif  ist  mit  vier  Blättern  besetzt.  Später  scheint  es,  dass  die  westfränkischen 
Moi'iarchen  wieder  einer  einfacheren  Krone  den  Vorzug  gaben.  In  seinem  Psalter  in  Paris 
und  dem  Gebetbuche  in  der  Kgl.  Schatzkammer  zu  München  (vgl.  die  Abbildung  im  Anzeiger 
für  schweizer.  Alterthumskunde,  1878,  Nr.  I)  trägt  Karl  der  Kahle  eine  bloss  mit  drei  Blättern 
besetzte  Reifkrone.  In  dem  Codex  aureus  von  München  und  der  Bibel  von  S.  Calisto  ist  sie 
mit  einem  Querbügel  versehen  und  der  Scheitel  desselben  mit  einem  Blatte  besetzt.  Dass 
sich  übrigens  derselbe  Monarch  mehrerer  Kronen  bediente,  geht  aus  einer  Notiz  aus  den 
Jahrbüchern  von  S.  Bertin  zum  Jahre  8öS  hervor  (Weiss  a.  a.  O.  S.  S19),  wonach  Karl  der 
Kahle  auf  seinem  Zuge  von  Attigni  nicht  weniger  als  drei  solcher  mit  sich  führte. 

10')  Ein  einfacher,  meist  langer  Stock  als  Sceptrum  der  Könige  findet  sich,  wie  ich  einer 
gütigen  Mittheilung  meines  Freundes  und  Collegen  C.  Dilthey  entnehme,  mehrfach  auf 
römischen  Sarkophagreliefs  und  (seltener)  in  pomiDejanischen  Wandgemälden  abgebildet. 

108)  Weiss  S.  612. 

100)  a.  a.  O.  S09,  612. 

110)  a.  a.  O.  S.  610. 

111)  W'eiss  a.  a.  O.  S.  610,  Note  3 und  S.  619.  Ein  weiterer  Schmuck:  die  Umränderung 
des  Beckens  mit  einem  goldenen  Besätze  und  die  Auszeichnung  des  Scheitels  mit  einem 
ebenfalls  metallenen,  aufrechten  Kamme,  wie  ihn  in  Verbindung  mit  der  gleichen  Form  des 
Helmes  die  Miniaturen  in  dem  Evangeliarium  Lothars,  der  BilDel  Karls  des  Kahlen  Nr.  I und 
der  Bibel  von  S.  Calisto  zeigen,  kömmt  in  unseren  Bildern  nirgends  vor.  Selbst  die  Form  der 
königlichen  Helme  unterscheidet  sich  in  nichts  von  der  Kopfbedeckung,  welche  die  Gefolgs- 
mannschaften  und  gewöhnlichen  Combattanten  tragen. 

iiij  a.  a.  O.  S.  611. 

113)  a.  a.  O.  S.  617  uf. 

114)  Vgl.  dazu  die  Ausgabe  von  Ekkeharts  Casus  Sancti  Galli  (Mittheilungen  zur  vater- 
ländischen Geschichte,  herausgegeben  vom  historischen  Verein  in  St.  Galleni  durch  G.  Meyer 
V.  Knonau,  St.  Gallen  1877,  S.  140  N.  488.  Aehnliche  Standarten  als  Feldzeichen  der  Heiden 
— Drachenbilder  mit  Gold  und  Edelsteinen  besetzt  — erwähnt  das  Ruolandslied,  im  Gegensätze 
zu  den  christlichen  Fahnenbildern,  welche  das  Kreuz  und  die  Gestalten  von  Heiligen  dar- 
stellten. Weiss  a.  a.  O.  S.  637. 

115)  S.  13  B(eatus)  Taf  I,  S.  99  Q(uem)  Taf  III,  S.  171,  Qua  (bonus)  Taf  II. 

110)  Q(uid)  S.  123,  M S.  119,  D(ixit)  S.  123. 

111)  Ebenso  ein  D S.  91. 

113)  Initialen  auf  S.  60,  137,  142,  143  und  160  der  Handschrift.  ,,Dei’  ebenso  originelle  als 
,, anziehende  Geschmack  der  karolingischen  Ornamentik  lässt  bereits  den  Geist  des  archi- 
„tektonischen  Styles  empfinden,  der  sich  später  an  den  Bauten  des  Mittelalters  so  glänzend 
„entfaltete.“  Fr.  W.  Unger,  Artikel  „Groteske“  in  Ersch  und  Grubers  allgemeiner  Encyklopädie 
der  Wissenschaften  und  Künste.  S.  192. 

119)  D auf  Seite  4 der  Handschrift. 

130)  D S.  40,  M S.  119,  Q S.  123,  D S.  123. 

131)  So  besonders  auch  in  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  Nr.  I.  Vgl.  Note  17  oben. 

123)  E S.  228,  D S.  230. 

123)  Ekkehart,  Casus  Sancti  Galli,  Cap.  XXII,  ed.  Meyer  v.  Knonau,  pag.  94  uf. 

124)  Eine  Probe  von  diesen  Initialen  des  Evangelium  longum  findet  sich  im  „Neujahrsblatt 
für  die  St.  Gallische  Jugend“.  Herausgegeben  vom  historischen  Verein  in  St.  Gallen.  St.  Gallen  1864. 

123)  Ekkehart,  Cap.  XXVIll,  a.  a.  O.  S.  109,  allerdings  mit  dem  Zusatze  „ut  ajunt“. 

120)  Vgl.  über  diese  Handschrift,  die  übrigens  nur  kleine  und  farblose  mit  mennigrothen 
Umrissen  gezeichnete  Initialen  enthält,  Dümmler,  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches  II, 
S.  680  uf  und  Hirsch,  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches,  II.  S.  109. 

124)  H.  Wartmann,  Urkundenbuch  der  Abtei  Sanct  Gallen,  Bd.  II.  S.  232  und  299. 

123)  Th.  Sickel,  Ueber  Kaiserurkunden  in  der  Schweiz,  S.  12. 
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1-5)  So  in  dem  Codex  Nr.  912  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  eine  rohe  männliche  Figur.  Aus 
dem  IX.  Jahrhundert  in  den  Handschriften  Nr.  186  ein  Krieger  mit  Schild  und  Kreuzfahne; 
Nr.  8SB  zierliche  mit  Sepia  gezeichnete  Studien  ; ein  Mann  mit  Schild  und  SjDeer  auf  einem 
Felsen  stehend  (siehe  die  verkleinerten  Nachbildungen  auf  S.  23  und  50  unseres  Textes),  ein 
Pferd,  Ornamente  und  ausserordentlich  feine  Schriftproben.  Nr.  876  zwei  behelmte  Figuren. 
Nr.  877  ein  Bildniss  des  Heilandes. 

130)  Scherrer  a.  a O.  S.  8 hält  diese  Bilder  für  jüngeren  Datums.  Ich  kann  dieser  Ansicht 
nicht  beistimmen.  Vgl.  über  dieselben  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz.  S.  130. 

131)  Als  Einrahmung  des  Lucasbildes  und  der  gegenüber  befindlichen  Initiale  Q(uonlam). 

132)  Abgebildet  bei  Labarte,  Atlas  Bd.  II.  Taf.  89. 

133)  Vgl.  über  dasselbe  Meyer  v.  Knonau,  Lebensbild  des  heiligen  Notker  von  Sanct 
Gallen  (Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  XIX,  Heft  4,  Zürich  1877, 
S.  14  ff.) 

131)  Solche  den  Sanct  Gallischen  sehr  nahe  verwandte  Initialen  enthalten  ein  noch  aus 
dem  IX.  Jahrhundert  stammendes  Missale  aus  Worms,  ehedem  T.  L.  Nr.  192,  jetzt  Nr.  610 
der  Pariser  Arsenalbibliothek,  sodann,  aus  dem  X.  Jahrhundert,  die  berühmte,  ehemals  dem 
Strassburger  Münster  gehörige  Prudentius-Handschrift  Nr.  264  in  der  Stadtbibliothek  zu  Bern 
und  ein  Evangeliarium  im  Sanct  Ursus-Stifte  zu  Solothurn,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des 
X.  Jahrhunderts  in  Hornbach  (Rheinpfalz)  geschrieben  wurde. 

135)  Ein  solches  von  Kaiser  Heinrich  an  Bamberg  verabfolgtes  Geschenk  ist  das  909  auf 
Befehl  des  Abt-Bischofes  Salomo  III.  geschriebene  Psalterium  A.  I.  14  der  dortigen  Bibliothek, 
lieber  den  Ruhm,  den  die  Sanct  Gallische  Schreibschule  noch  im  X.  Jahrhundert  unter  Salomon 
genoss,  cf.  die  Ausgabe  von  Ekkeharts  Casus  durch  G.  Meyer  v.  Knonau,  S.  110,  N.  384. 
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U aus  Codex  Nr.  81  der  Stiflsbibliothek  zu  Sanct  Gallen  pag.  121. 

D „ „ „ 81  „ „ „ „ „ „ 92. 

D „ „ „ 22S  „ „ „ „ ,,  „ 46. 

U „ „ „ 82  „ „ „ „ „ „ 8. 


Schlussvignette  P aus  Codex  Nr.  83  der  Stiftsbibliothek  zu  Sanct  Gallen  pag.  128. 

IN  aus  Codex  Nr.  1203  lat.  Evangeliarium  des  Godescalc  in  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris.  Fol.  4 recto. 

Schlussvignette  aus  derselben  Handschrift. 

F aus  der  Vulgata  ( Alculnsbibel)  A.  I.  6 der  Kgl.  Bibliothek  zu  Bamberg.  Fol.  2.  Die 
Originalgrösse  der  Initiale  beträgt  M.  0,323. 

N aus  Codex  Nr.  266  lat.  Evangeliarium  Lothars  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Fol.  4. 
Die  Höhe  des  Originales  misst  M.  0,143. 

N aus  Codex  Nr.  9383  lat.  Evangeliarium  aus  S.  Martin  in  Metz  in  der  Nationalbibliothek 
zu  Paris.  Fol.  2. 

I aus  Codex  Nr.  1171  (ehemals  T.  L.  33  A)  Evangeliarium  in  der  Arsenalbibliothek  zu  Paris. 
Schlussvignette  G aus  Codex  Nr.  671  der  Stiftsbibliothek  zu  Sanct  Gallen  pag.  174. 

N aus  dem  Codex  Aureus  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  München. 

A aus  Codex  Nr.  82  der  Stiftsbibliothek  zu  Sanct  Gallen  pag.  303. 


M „ „ „ 83  ,,  ,,  „ „ ,,  „ 198. 

0 ,,  ,,  ,,  671  ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  72. 

1 ,,  „ „ 82  „ „ „ „ „ „ 473. 

V „ „ „ 81  „ „ „ „ „ „ 263. 

E „ „ „ 82  „ „ „ „ „ „ 271. 

S aus  dem  Codex  Aureus  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  München. 

B aus  Codex  Nr.  1132  lat.  Psalterium  Karls  des  Kahlen  in  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris.  Fol.  137. 

Schlussvignette  G aus  Codex  Nr.  671  der  Stiftsbibliothek  zu  Sanct  Gallen  pag.  131. 

S aus  Codex  Nr.  1132  lat.  Psalterium  Karls  des  Kahlen  in  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris.  Fol.  70. 

D aus  Codex  Nr.  610  (ehemals  T.  L.  192)  Missale  aus  dem  Dom  zu  Worms  in  der 
Arsenalbibliothek  zu  Paris.  Fol.  26  verso. 

Schlussvignette.  Federzeichnung  in  Codex  Nr.  833  der  Stiftsbibliothek  zu  Sanct  Gallen 
pag.  330. 

S aus  Codex  Nr.  23  Psalterium  des  Folchard  in  der  Stiftsbibliothek  zu  Sanct  Gallen  pag.  49. 

Schlussvignette.  Aquarius  aus  der  Aratus-Handschrift  Nr.  230  der  Stiftsl.iibliothek  zu 
Sanct  Gallen  pag.  496. 

Schlussvignette.  Perseus.  Aus  derselben  Handschrift  pag.  493. 

V aus  der  Bibel  Karls  des  Kahlen.  Ms.  Lat.  Nr.  I der  Pariser  Nationalbibliothek.  Fol.  40. 

Sol  aus  der  Aratus-Handschrift  Nr.  230  der  Stiftsbibliothek  zu  Sanct  Gallen. 

Luna  aus  derselben  Handschrift. 


ERKLÄRUNG  DER  TAFELN. 

Taf.  I— Vk  Seite  43— 30.  VI,  S.  21,  26-28,  32.  VII,  S.  28,  33.  VIII,  S.  31,  32.  IX,  S.  31.  X,  S.  33. 
XI,  S.  28.  XII,  S.  29.  XIII,  S.  29,  30.  XIV,  S.  30.  XV,  S.  33.  XVI,  S.  34,  32.  XVII,  S.  31,  34. 
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Verzeichniss 

DER  IM  TEXTE  ERWÄHNTEN  HANDSCHRIFTEN. 


Ein  * bedeutet  eine  dem  Texte  beigegebene  Abbildung,  die  lateinische  Ziffer  das  Jahr- 
hundert, aus  welchem  die  Handschrift  stammt.  NN.  verweist  auf  die  Anmerkungen. 


Abbeville.  Bibliotheque  municipale. 
Nr.  I.  Evangeliarium  aus  der  Abtei  S.  Ricquier 
(Centula).  VIII-IX. 

S.  S uf.  19,  53.  NN.  11,  30,  42,  45. 

Angers.  Bibliothek. 

Psalterium.  IX. 

S.  27. 

Bamberg.  K-önigliche  Bibliothek. 

A.  I.  5.  Vulgata.  (Alcuinsbibel.)  IX. 

* F Seite  7. 

S.  7 uf.  lO,  20.  NN.  14,  30,  31,  41,  74. 

A.  I.  14.  Psalterium  X. 

S.  50.  NN.  126,  135. 

Bern.  Stadtbibliothek. 

Nr.  264.  Prudentius.  X. 

N.  134. 

E i n s i e d e 1 n.  Stiftsbibliothek. 

Nr.  17.  Evangeliarium.  X. 

N.  41. 

Florenz.  Eaurentianisehe  Bibliothek. 
Christliche  Topograiohie  des  Kosmas.  IX 
oder  X.  (?) 

S.  26. 

Eondon.  Britisches  Museum. 

M.S.  Add.  10646.  Sog.  Alcuinsbibel  aus  dem 
schweizerischen  Stifte  Moutiers-Grand- 
val.  IX. 

S.  7,  19,  21.  NN.  13,  30,  41,  53,  74. 

M ü n c h e n. 

K-önigliche  Bibliothek. 

Cim.  Nr.  55.  Codex  aureus  (Evangeliarium) 
aus  S.  Emmeran  in  Regensburg.  Ehe- 
dem in  S.  Denis.  IX. 

* N S.  11.  * S S.  14. 

S.  16,  18,  21.  NN.  31,  34,  36,  37,  39,  40, 
42,  44,  46,  53,  76,  103,  106. 

Schatzkammer  des  K.öniglieh  baie- 
rischen  Hausschatzes. 

Gebetbucli  Karls  des  Kahlen.  IX. 

S.  18.  NN.  27,  36,  37,  39,  42,  44,  106. 


Paris. 

Bibliotheque  de  l’Arsenal. 

Nr.  610.  (Ehedem  T.  L.  192.)  Missale  aus  dem 
Dom  zu  Worms.  IX. 

* D S.  17. 

NN.  36,  134. 

Nr.  1171.  (Ehedem  T.  L.  35.  A.)  Evange- 
liarium. IX. 

* I S.  lO. 

S.  15,  18.  N.  36,  39,  42. 

Nr.  ? Evangeliarium  aus  S.  Martin-des- 
Champs  in  Paris.  VIll. 

N.  11. 

Bibliotheque  nationale. 

Nr.  I fonds  latin.  Bibel  Karls  des  Kahlen.  IX. 

* V S.  51. 

S.  IO,  19,  21,  27.  NN.  14,  17,  30,  31,  35, 
41,  44,  53,  68,  74,  76,  103,  106,  111,  121. 

Nr.  2 lat.  „Bibel  Karls  des  Kahlen“  aus 
S.  Denis.  IX. 

S.  lO.  N.  18. 

Nr.  265  lat.  Evangeliarium.  IX. 

N.  11,  12. 

Nr.  266  lat.  Evangeliarium  Lothars.  IX. 

* N S.  8. 

S.  8,  19,  21.  NN.  14,  31,  35,  41,  42,  44,  45, 
46,  59,  76,  106,  111. 

Nr.  323  lat.  Evangelistarium  (auch  Gebet- 
buch) Karls  des  Kahlen.  IX. 

S.  15,  19.  NN.  36,  39,  41,  42,  45. 

Nr.  1152  lat.  Psalterium  (auch  Gebetbuch) 
Karls  des  Kahlen.  IX. 

* B S.  15.  * S S.  17. 

S.  15,  18,  27,  28,  53.  NN.  36,  37,  39,  42, 
44,  66,  106. 

Nr.  1203  lat.  (Nouvelles  acquisitions.)  Evan- 
geliarium des  Godescalc  aus  der  Abtei 
S.  Sernin  in  Toulouse.  VIII. 

* I S.  5.  * Schlussvignette  S.  6. 

S.  5 uf.  19.  NN.  11. 

Nr.  8850  lat.  Evangeliarium  aus  der  Abtei 
S.  Medard  in  Soissons.  VIII — IX. 

S.  5 uf.  19,  20.  NN.  30,  31,  42,  45. 
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Paris. 

Bibliotheque  nationale. 

Nr.  9385  lat.  Evangeliarium  (aus  S.  Martin 
in  Metz?).  IX. 

* N S.  9. 

S.  9.  NN.  14,  85,  86. 

Nr.  9428  lat.  SacramentariumdesDrogo.IX. 

S.  9,  11.  NN.  16,  30,  36. 

Nr.  12048  lat.  Sacramentarium  aus  der 
Abtei  Gellone  bei  Toulouse.  VIII. 

S.  5. 

Nr.  ? Bibel.  XIII. 

N.  71. 

Bibliotheque  Sainte  Genevieve. 

A''  14.  Evangeliarium  VIII— IX. 

S.  19.  N.  9. 

Rom. 

Biblioteca  Vallicelliana. 

Bibel  des  Juvenianus.  VIII — IX. 

N.  11. 

S.  Paul  f.  1.  m.  Bibliothek. 

Bibel  von  S.  Calisto.  IX. 

S.  16,  21, 27.  NN.  33,  44,  51,  53,  76,  106,  111. 

Vatikan.  Bibliothek. 

Christliche  Topographie  des  Kosmas.  IX 
oder  X.  ? 

S.  26. 

St.  Gallen. 

Stiftsbibliothek. 

Nr.  15.  IX. 

S.  lO. 

Nr.  20.  IX. 

S.  52. 

Nr.  22.  Psalterium  aureum.  IX. 

S.  18,  25  ff.  51  ff. 

Nr.  23.  Psalterium  Folchards.  IX. 

* S Seite  24. 

S.  14,  22  — 24,  45  — 47,  48,  49  uff.  52  uf. 
NN.  34,  41. 

Nr.  SS.  Evangelium  longum.  IX — X. 

S.  49  uf. 

Nr.  64.  IX. 

S.  54. 

Nr.  81.  IX. 

* V S.  1.  * D S.  2.  * V S.  13. 

S.  3 uf.  13,  45.  N.  8. 

Nr.  82.  IX. 

* V S.  3.  * A S.  11.  * I S.  13.  * E S.  14. 

S.  3 uf.  13,  45.  N.  8. 


St.  Gallen. 

Stiftsbibliothek. 

Nr.  83.  IX. 

* P (Schlussvignette)  S.  4.  * M S.  12. 

S.  3 uf.  13,  45.  N.  8. 

Nr.  135.  Prudentius.  X. 

S.  54. 

Nr.  186.  IX. 

N.  129. 

Nr.  225.  VIII-IX. 

* D S.  3. 

Nr.  250.  Aratus.  IX. 

* S.  34.  * S.  44.  S.  55.  * S.  56. 

S.  36,  54. 

Nr.  340  und  341.  X. 

S.  54. 

Nr.  390und391.Hartkers  Antiphonarium.X. 
S.  54. 

Nr.  569.  X. 

S.  50. 

Nr.  671.  Anfang  IX. 

* Sehlussvignette  S.  lO.  =^0  8.12.  * Sehluss- 
vignette  S.  16. 

Nr.  855.  IX. 

* Schlussvignette  S.  23. 

N.  129. 

Nr.  863.  Lucan.  X. 

S.  54. 

Nr.  876.  IX. 

N.  129. 

Nr.  877.  IX. 

N.  129. 

Nr.  902.  Aratus.  IX. 

S.  36,  54. 

Nr.  912.  VIII. 

N.  129. 

Stiftsarehiv. 

Codex  aureus  von  Pfsevers. 

N.  61. 

Solothurn.  S.  Ursusstift. 
Evangeliarium  aus  Hornbach  (Rheinpfalz).  X. 
N.  134. 

Wien.  K-.  k.  Schatzkammer. 

Evangeliarium  Karls  des  Grossen.  IX. 

N.  11. 

Z ü r i c h.  K_antonsbibliothek. 

C.  1.  Alcuinsbibel  aus  dem  Stift  Gross- 
münster. IX. 

S.  7 uf.  NN.  13,  14. 
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Publicationen  des  Historischen  Vereins  des  Kantons  St.  Gallen. 

Mittheilnngen  zur  vaterländischen  Geschichte.  Herausgegeben  vom  historischen  Verein  in  St.  Gallen. 
I— X.  Lex.-8.  1862—68.  geh.  ä M.  2.  70.  Fr.  3. 

Der  I.  Halbband  enthält:  I.  Christian  Kuchemeisters  neue  Casus  Monasterii  S.  Galli,  herausgegehen 

durch  Prof.  J.  Hardegger.  II.  lieber  das  Zeitbuch  der  Klingenberge.  Von  Prof.  G.  Scherer.  III.  Materialien 
zur  letzten  Tagsatzung  der  alten  Schweiz.  Mitgetheilt  von  C.  Morel.  IV.  Die  zwei  ältesten  Freiheitsbriefe 
der  Stadt  St.  Gallen  in  deutscher  Sprache.  Neu  herausgegeben  von  ~W.  E.  v.  Gonzenbach.  — Beiücht  des 
historischen  Vereins  etc. 

Der  II.  Halbband  enthält;  I.  Kurze  Chronik  des  Gotzhaus  St.  Gallen,  herausgegeben  durch  Prof. 
J.  Hardegger.  II.  Zwei  Denkmäler  des  frühem  Kriminaljustizwesens  in  unserem  Vaterlande.  Aus  St.  Gallischen 
Archiven  gezogen  von  W.  E.  v.  Gonzenbach.  III.  Nachlese  stiftsanctgallischer  Manuscripte  von  Prof.  Scherer. 
IV.  Spaziergang  eines  Alterthümlers  im  St.  Gallischen  Oberland  etc.  etc. 

Der  III.  Halbband  enthält:  I.  Die  Urkunden  Ludwig  des  Frommen  für  Cur,  von  Dr.  Th.  Sickel. 

II.  Beiträge  zur  toggenburgischen  evangelischen  Kirchengeschichte,  von  Pfr.  H.  G.  Sulzberger.  III.  Die  Pest 
im  Kloster  St.  Gallen  anno  1629,  von  Prof.  Hardegger.  IV.  Zwei  Ordnungen  aus  den  Zeiten  Abt  Ulrich’s  VIII. 
(Rösch),  von  E.  v.  Gonzenbach,  Stiftsarchivar.  V.  Ausgrabungen  bei  Malcrva,  von  P.  Immler. 

Der  IV.  Halbband  enthält:  I.  St.  Gallen  unter  den  ersten  Karolingern.  Von  Dr.  Theod.  Sickel. 

II.  St.  Gallische  Rathssatzungen  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrliundert.  Fortsetzung  der  Mittheilungen  aus  dem 
Stadtbuch.  Von  ~W.  E.  v.  Gonzenbach.  III.  Geschichte  des  Capitels  St.  Gallen  von  seiner  Entstehung  bis  zur 
Lostrennung  der  oberthurgauischen  und  rheinthalischen  Geistlichkeit  anno  1689.  Von  H.  G.  Sulzberger,  Pfarrer. 
IV.  Römische  Strassenzüge  im  Kanton  St.  Gallen.  Dritter  Bericht  des  historischen  Vereins  etc. 

Die  Lieferungen  V — X enthalten  (in  zwei  Theilen) ; Johannes  Kessler’s  Sabbata.  Chronik  der  Jahre 

1523 — 1539.  Herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Götzinger. 

Neue  Folge.  1.  Heft.  (Der  ganzen  Folge  Heft  XI.)  M.  3.  60.  Fr.  4. 

Inhalt.  I.  St.  Galler  Todtenbuch  und  Verbrüderungen.  Herausgegeben  von  Ernst  Dümmler  und  Hermann 
Wartmann.  II.  Die  ältesten  Verzeichnisse  der  Aebte  von  St.  Gallen.  Herausgegeben  durch  Gerold  Meyer  von 
Knonau.  III.  Aelteste  Liste  der  Verrufenen  und  Verbannten  der  Stadt  St.  Gallen.  Von  W.  E.  v.  Gonzenbach. 
IV.  Die  Richtung  zwischen  der  Abtei  und  der  Stadt  St.  Gallen , vom  Jahre  1373.  Herausgegeben  von 
W.  E.  V.  Gonzenbach.  V.  Verzeichniss  der  Häuser  in  der  Stadt  St.  Gallen  und  Umgebung,  um  das  Jahr  1470. 
Herausgegeben  von  W.  E.  v.  Gonzenbach.  VI.  Die  Pfahlbauten  im  Bodensee  zwischen  Rorschach  und  Staad. 
Von  J.  Anderes. 

Neue  Folge.  2.  Heft.  (Der  ganzen  Folge  Heft  XII.)  M.  3.  60.  Fr.  4. 

Inhalt.  I.  St.  Gallische  Geschichtsquellen.  Neu  herausgegeben  durch  G.  Meyer  von  Knonau.  I.  Vita  et 

miracula  s.  Galli.  II.  Vita  et  miracula  s.  Otmari.  II.  Historische  Darstellung  der  Hoheitsrechte  der  schweizerischen 

Eidgenossenschaft  auf  dem  Bodensee.  Von  Landammann  A.  0.  Aepli  in  St.  Gallen.  III.  Aeltester  Hofrodel 
von  Jona,  c.  1400.  Mitgetheilt  von  Alt-Landammann  Helbling  in  Rapperswil. 

Neue  Folge.  3.  Heft.  (Der  ganzen  Folge  Heft  XIII.)  M.  7.  20.  Fr.  8. 

Inhalt.  St.  Gallische  Geschichtsquellen.  Neu  herausgegeben  durch  G.  Meyer  von  Knonau.  II.  Ratperti 
Casus  s.  Galli,  mit  VII  Excursen  und  2 Karten. 

Neue  Folge.  4.  Heft.  (Der  ganzen  Folge  Heft  XIV.)  M.  3.  60.  Fr.  4. 

Inhalt.  Vom  Herkommen  der  Schwyzer.  Von  Dr.  Hugo  Hungerbühler.  — Drei  Beiträge  zur  St.  Gallischen 
Reformationsgeschichte.  I.  Die  Chroniken  des  Hermann  Miles  und  Johannes  Kessler.  Von  Ernst  Götzinger. 
II.  Die  Reformation  der  Stadt  Wyl.  Von  Ernst  Götzinger.  III.  Die  erste  und  zweite  Reformation  der  ehe- 
maligen Freiherrschaft  Hohensax-Forsteck.  Von  Pfarrer  H.  G.  Sulzberger  in  Sevelen. 

Neue  Folge.  5.  und  6.  Heft.  (Der  ganzen  Folge  Heft  XV.  und  XVI.)  M.  9.  — . Fr.  10.  80. 

Inhalt.  St.  Gallische  Geschichtsquellen.  Neu  herausgegeben  durch  G.  Meyer  v.  Knonau,  III.  Ekkeharti 
Casus  8.  Galli.  Mit  III  Excursen,  Orts-  und  Personenverzeichniss  und  einem  Plänchen. 

Neujahrsblätter.  Herausgegeben  vom  bistor.  Verein  in  St.  Gallen,  pr.  Heft  broch.  M.  1.  20.  Fr.  1.  20. 

1861.  — Aus  der  Urzeit  des  Schweizerlandes.  Mit  3 Tafeln  Abbildungen.  (H.  Wartmann.) 

1862..  — Die  Schweiz  unter  den  Römern.  Mit  2 Tafeln  Abbildungen.  (H.  Wartmann.) 

1863 — 64.  — Das  Kloster  St.  Gallen.  I.  II.  Mit  3 Tafeln  Abbildungen.  (H.  Wartmann.) 

1865.  — Die  Grafen  von  Toggenburg’.  Mit  1 Tafel  Abbildung.  (H.  Wartmann.) 

1806.  — Zwei  St.  Gallische  Minnesänger.  I.  Ulrich  von  Singenberg,  der  Truchsess.  II.  Kon r ad  von 
Landegg,  der  Schenk.  Mit  1 Tafel  Abbildung.  (E.  Götzinger.) 

1867.  — Das  alte  St.  Gallen.  Mit  Plan.  (H.  Wartmann.) 

1868.  — Die  Feldnonnen  bei  St.  Leonhard.  Mit  1 Tafel  Abbildung.  (E.  Götzinger.) 

1869.  — St.  Gallen  vor  100  Jahren.  Mit  1 Tafel  Abbildung.  (J.  Schelling.) 

ITevue  Per  Heft  M.  1.  60.  1 Fr.  80  Cts. 

1870.  — Die  Entstehung  des  Kantons  St.  Gallen.  Mit  1 Karte.  (J.  Dierauer.) 

1871.  — Jacob  Laurenz  Custer,  helvetischer  Finanzminister,  Kantons-  und  Erziehungsrath  und  Wohlthäter  des  Rhein- 

thals. Mit  Porträt.  (J.  J.  Arbenz.) 

1872.  — Erlebnisse  eines  Freiwilligen  der  Loire- Armee.  Mit  1 Karte.  (J.  Fäh.) 

1873.  — Joachim  von  Watt  als  Geschichtsschreiber.  Mit  1 Tafel.  (E.  Götzinger.) 

1874.  — P.  Ildefons  von  Arx,  der  Geschichtsschreiber  des  Kantons  St.  Gallen.  Mit  1 Tafel.  (G.  Meyer  von  Knonau.) 

1876.  — Das  Toggenburg  unter  äbtischer  Herrschaft.  Mit  1 Tafel.  (J.  Dierauer.) 

1876.  — St.  Gallen’s  Antheil  an  den  Burgunderkriegen.  Mit  1 Tafel.  (J.  Dierauer.) 

1877.  — Der  Kanton  St.  Gallen  in  der  Mediationszeit.  Mit  1 Tafel.  (J.  Dierauer.) 

1878.  — Der  Kanton  St.  Gallen  in  der  Restaurationszeit.  Mit  1 Tafel.  (J.  Dierauer.) 

St.  Gallische  Denkmünzen.  Beschrieben  und  erläutert  von  August  Naef.  Mit  1 Tafel.  Gr.  40  geh.  M.  1.  80.  Fr.  2. 

Ilrkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen.  Teil  111.  Liferung  I — 111.  Bearbeitet  von  H.  Wartmann.  Per 
Lif.  M.  5.  — . Fr.  5.—,  netto,  im  Selbstverläge  des  Vereins. 

. Joachim  v.  Watt  (Vadiaii),  Deutsche  historische  Schriften,  lierausgegeben  von  Ernst  Götzinger.  Band  I 
und  II,  ä M.  12.  — . Fr.  15.  — . 

Zollikofcr’sclie  Buchdruckerei  in  St.  Gallen. 


